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Geſchäftsſtelle: Siemianowice (Slaskie), 


Eriheint Montag, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 

und toftet vierzehntägig ins Haus 1.25 Zlotn. Betriens⸗ 

ſtörungen begründen keinerlei Anſpruch auf Rüderitattung 
des Bezugspreiſes 
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Einzige älteſte und geleſenſte Zeitung 
von Laurahütte⸗Siemianowitz 
mit wöchentlicher Anterhaltungsbeiloge. 


iger Zeitung 


Anzeigenpreiſe: Die 8⸗geſpaltene mm⸗Zl. für Polniſch⸗ 
Oberſchl. 12 Gr., für Polen 15 Gr., die 4⸗geſpaltene mm. 
im Reklameteil für Poln.⸗Oberſchl. 60 Gr. für Polen 80 Gr. 
Bei gerichtl. Beitreibung 1: jede Ermaßt gung ausgeſchloſſen 


ulica Bytomska (Beuthenerſtraße) 2 


Fernſprecher Nr. 501 


Nr. 17 


Vas die Woche brachte 


Die Haushaltsdebatten in Warſchau dauern an. Sie 
begannen am Montag mit einer Kritik über die Ausgaben 
des Unterrichtsminiſteriums, das bei der Oppoſttion ſich ſehr 
geringer Beliebtheit erfreut. Die verſchiedenen Reformen, 
die von der Volksſchule angefangen alle Unterrichtsanſtalten 
bis zu den Hochſchulen umfaſſen, haben das ihre dazu bei⸗ 
gerrugen. Dazu kommt als beſonberes Kapitel das Schul 
weſen der Minderheiten, gegen das der Miniſter neue Maß 
nahmen antündegte. Das Steckenpferd iſt dabei, wie immer, 
die ſogenannte Loyalität, in bezug auf welche die Regierung 
bekuntlich nie zufriedengeſtellt werden kann. Nach den 
Worten des Anterrichtsminiſters Jendrzejewicz wird von 
den Minderheitsſchulen nicht nur Loyalität nach außenhin 
gefordert werden, ſondern eine poſitive Einſtellung zum 
polniſchen Staate. Ein bequemes Wort, vieldeutig in ſeinem 
Inhalt und eine vorzügliche Handhabe, um den Minder⸗ 
heiten immer einen Strick drehen zu können. 

In ſeiner Eigenſchaft als Kultusminiſter unterließ 
Jendrzejewicz nicht, auch einen Hieb gegen „gewiſſe Einzel⸗ 
Perſonen, die leider ſogar auf hohen Poſten der kirchlichen 
Hierarchie ſtehen“ zu führen. Ihr Auftreten werfe auf die 
harmoniſche Zuſam menarbeit mit der Kirche Schatten. Man 
wirb über dieſe Feſtſtellung in Gneſen kaum ſonderlich er⸗ 
baut jein, da dort wohl kaum die Abſicht beſtehen dürfte, 
die „breite Maſſe des Volkes irrezuführen“. 

Die Kritik richtete ſich gegen die Auslaſſungen über 
die Minderheitsſchulen, zu denen unter anderen der Ukrainer 
Delykanowicz bemerkte, daß die Politik des Miniſteriums 
nicht Das friedliche Nebeneinanderleben der Völker zum 
Jele habe weshalb das Verhältnis der Minderheiten zur 
Regierung weſentlich ſchlechter geworden jei. Von ſozialiſti⸗ 
Iher Seite wurde auch der Vorwurf erhoben, daß die Schul⸗ 
kender im allgemeinen auf Koſten der Hygiene und der 
paädagogiſchen Erfolge in den Klaſſen zuſammengepfercht 
werden, um die Zahl verjenigen Kinder, die in keine 
Schule gehen und die noch immer 458 000 beträgt, gewaltſam 
herabzußrücken. 

Lebhaft war auch die Debatte über den Etat des Han⸗ 
delsminiſtertums, wobei vor allem die Kartelle angegriffen 
wurden An dieſen Angriffen beteiligte ſich ſogar die 
Moraliſche Sanierung. Handelsminiſter Zarzycki kündigte 
einen neuen Entwurf zum Kartellgeſetz an, doch iſt es auf 
Grund der vorliegenden Erfahrungen fraglich, ob ſich die 
Regierung gegen die Kartelle, die ſie zu mächtig werden 
ließ, durchjetzen wird. 

Eine überraſchende Feſtſtellung ergab die Ausſprache 
über den Etat des Finanzminiſteriums Die Steuereingange 

nd in den letzten Monaten des vergangenen Jahres beſſer 
geweſen als im Jahre vorher. Es fragt ſich nur, ob dieſe 

Sefferung nicht ſediglich den ſtrengen Beitreibungsbeſtim⸗ 
mungen zuzuſchreiben iſt. 

Auf dem Gebiet der Außenpolitik verdient die Beun⸗ 
ruhigung der polniſchen Preſſe hervorgehoben zu werden, die 
durt den angeblichen Plan europäiſcher Staatsmänner 
zurückzuführen iſt, nachdem es zu einer Einigung der Groß⸗ 
mächte, England. Deutſchland, Frankreich und Italien kom⸗ 
Men ſoll. Durch dieſe Einigung würden die Großmächte 
einen beſtimmenden Einfluß auf die Geſchicke Europas aus⸗ 
üben kön nen. Das alte Schlagwort vom europäiſchen Gleich⸗ 
gewicht oder dem europäiſchen Konzert würde wieder leben⸗ 
den werden. Auf polniſcher Seite wehrt man ſich gegen 
— Abſichten, weil Polen dabei übergangen würde und 
5 eilt auch auf die Kleine Entente hin, die in die europäi⸗ 

n Angelegenheiten dreinzureden habe Man will nicht, 
min bie Großen das Wort führen und die Kleinen ſchweigen 
Bönen, zumindeſt aber will man ſelbſt zu den Großen ge: 
ei ren. Es laßt ſich naturlich nicht entſcheiden, wie es mit 
mem derartigen Plane ſteht und ob die ganze Aufregung 
Schl vielleiht umſonſt it. Der Umſtand daß auch das 
Achmeizer ‚Blatt Journal de Geneve“ der Frage einen 

rtikel widmet, konnte allerdings darauf ſchließen laſſen, 

die Angelegenheit nicht ganz aus der Luft gegriffen iſt. 
% Das Deutſche Reich, das in dieſem Plan für Polen der 

— im Auge iſt, kämpft indeſſen noch um eine Klärung 
de der inneren Lage. Alle Besprechungen, die geführt wur⸗ 

n. ſind ohne poſitives Ergebnis geblieben. Es fragt ſich 
Jol ob der Neichstag zuſammentreien und ſich darüber 
: üſſig werden wird weiche Haltung der Regierung gegen⸗ 

er einzunehmen iſt. Zum Teil rechnet man mit dieſem 
dal und glaubt, daß ein Mißtrauensvotum des Reichstags 
— Auflöſung. verbunden mit Neumahlen, zur Folge haben 
Wie In anderen Kreiſen wieder glaubt man an eine Ver⸗ 
Möglich der Reichstagsſitzung, um Der Regierung noch die 
pradlichkert einer Erprobung des Papenſchen Wirtſchafts⸗ 
derdramms zu geben. Viel wird bei einem Zuſammentrilt 
nas eengebenden Körperſchaft natürlich von der Stellung⸗ 
— des Kanzlers zu den wirtſchaftlichen Fragen ab- 
Wien . die letzten Endes auch auf das Verhalten der Par 

und Regierung von Einfluß ſein wird Ueber den 

h e des Reichsrages wird der Aelteſtenrat ent⸗ 
fra Yen Spricht er ſich dafür aus jo tritt die Schickſafs⸗ 
nicht Hi v Kabinetts in ein entſcheidendes Stadium, da es 

cher iſt, ob im Falle eines Mißtrauensvotums der 


Sonntag, den 29. 


| 
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Januar 1933 


Deutſchland vor 


51. Jahrgang 


der Entſcheidung 


Reichstag am 31. Januar — Auflöſung oder Rüdtritt Schleichers 


Berlin. Der Aelteſtenrat des Reichstages beſtätigte 
am Freitag nachmittag jeinen vor 8 Tagen gefaßten Beſchluß, 
wonach die nächſte Reichsragsſitzung am Diens⸗ 
tag. den 31. Januar ſtattfenden ſoll. Auf der 
Tagesordnung ſteht die Entgegennahme einer Erklärung 
der Reichsregierung. Daneben ſollen einige inter. 
nationale Abtommen ſozialpelltiſcher Art erledigt werden, 
fofern das ohne Ausſprache moglich iſt. 


In der Sitzung des Aelteſtenrates des Reichstages 
wurden Anregungen auf einen anderen Termin, als den 
31. Januar nicht laut. Auf beſonderes Befragen er⸗ 
klärte Staatsſekretär Dr. Planck, daß die Reichsregie⸗ 
— keinerlei Erklärungen abzugeben 
habe, 

Der Reichstag wird fih nach Enigegennahme der Re: 
gierungserflärung am Dienstag auf Mittwoch ver- 
tagen, um dann in die Ausſprache einzutreten. Ueber den 
Zeitpunkt, zu dem über die vorliegenden Mißtrauens⸗ 
anträge abgeſtimmt werden ſoll, it auf der 
Sitzung des Aelteſtenrats nicht geſprochen worden. 
Die Dienstag⸗Sitzung des Reichstages beginnt um 15 Uhr. 


| Eniſcheidung des Reichspräſidenten 
ſchon am Sonnabend? 


Berlin. Reichskanzler Schleicher wird am Sonn⸗ 
abend 12,35 Ahr vom Reichspräſidenten die Voll⸗ 
macht zur Auflöſung des Reichstags, zur Er⸗ 

klärung eines politiſchen Burgfriedens und zur Heraus⸗ 
gabe der ſogenannten Schubladenverord⸗ 
nung erbitten. In politiſchen Kreiſen iſt die Leſeart 
verbreitet, daß der Reichspräfident zunächſt eine Ent⸗ 

cheidung nicht treffen wird Es wird in dieſem 
Falle mit dem Rücktritt des Kabinett Schlei⸗ 
cher gerechnet. Inzwiſchen gehen die Beſprechungen zur 


Klärung der politiſchen Lage zwiſchen den Parteien weiter. 
Nachdem am Donnerstag eine Beſprechung zwiſchen Hugen⸗ 
berg und Kaas vorausgegangen war, fand am geſtrigen 
Freita 
und 
und Frick ſtatt. 
herjtellung der Harzburger Front bezw. der 
Stellungnahme des Zentrums. 


eine längere Ausſprache zwiſchen Hugenberg 
chmidt⸗ Hannover, ſowie Hitler, Göring 
Die Beſprechungen galten der Wieder⸗ 
Frage der 


Japan droht Rußland mik Krieg 


Scharfe Angriſſe gegen Stalin — Peinliche Ueberraſchung in Moskau 


London. Im japaniſchen Oberhaus kam Kriegsmini⸗ 
fer Araki u. a. auf die Kriegs gefahr zwiſchen Japan 
und Rußland zu ſprechen, was erhebliches Aufſehen erregte. 
Er begründete eingehend die Notwendigkeit, für den Auf: 
bun der japaniſchen Flugwafſen, die der ruſſiſchen gleichkommen 
müſſe. Hierbei wies Akalt auf eine Erklärung Stalins hin, 
daß der erſte ruſſiſche Fünfjahresplan durch notwendig 
gewordene Kriegsporbereitungen geſtört worden ſei. 
Das bedeute entweder, daß Rußland einen japanischen Angriff 
erwarte oder daß es Japan angreifen wolle. Was China 
angehe, fo müßten die Streitigkeiten früher oder ſpäter 
geregelt werden. Wenn China Truppen nach Dſchehol entſende, 
miſſſe Japan entſcheidende Schritte tun. Japan würde ſich dann 
vielleicht zu einer „neuen Poltti!“ genötigt ſehen. 


Bismarcks Großneffe wird Staatsſekrefär 
Landrat a. D. Herbert von Bismarck. deutſchmationaler Reichs⸗ 
dagsabgeordneter, wurde auf den Staatsſekretärpoſten im preis 
ßiſchen Inne miniſterium berufen, der ſeit dem Rücktritt von 
Abegg verwaiſt it. 
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Kanzler die Vollmacht zur Auflöſung des Reichstags er⸗ 
halten wird. Kommt es zu einer Verihiebung des Zufam⸗ 
mentritts, dann iſt es möglich, daß der Reichspräſident in 
einem Appell an die Parteien und das deutſche Volk ſeine 
perſönliche Auffaſſung der Lage darlegen wird. Ueber die 
Art dieſes Appells find natürlich alle Mutmaßungen 
verfrüht. 

Ein bedeutungsvolles Ereignis ſind die Wahlen in 
Irland. Der Miniſterpräſident de Valera hatte im alten 
Paxlament nur mit Anterſtützung der Sozialiſten die Mehr⸗ 
heit und es beſtand die Gefahr, daß ihm die englandfreund⸗ 
liche Partei unter der Führung Cosgrave das Waſſer ab 
graben wurde Kurz entſchloſſen löſte er das Parlament auf. 
Die Neuwahlen brachten ihm einen Sieg. Er iſt nun in der 
Lage. den Kampf um die wirtſchaftliche Unabhängigkeit des 
triſchen Volkes von England mit Erfolg zu führen. Der 
Freiheitsſinn hat über die materiellen Vorteile geſtegt. Das 
rn Volk gehr ſeiner völligen Unabhängigkeit von England 
entgegen. 


Moskau zur Rede Arakis 
Peinliches Aufſehen. 8 

Moskau. Der Rede des japaniſchen Kriegeminiſters Araki 
im japanischen Oberhaus wird in Moskau große polftiſche 
Bedeutung beigemeſſen. Man glaubt nicht, daß die Er⸗ 
klärung Arakis einfach eine Entgleiſung, ſondern vielmehr 
einen politiſchen Vorſtoß darſtellt mit dem Ziel, die Sowjet⸗ 
regierung zur Aenderung ihrer Politik im fernen 
Oſten zu veranlaſſen. Die ruſſiſche Regrerung wartet den Wort⸗ 
laut der Rede ab Sie werde ſich dann entſcheiden, welche 
Schritte zu tun ſeien. Beſonders peinlich wird in Moskau die 
Tatſache empfunden, daß Vraki ſich für feine Angriſſe die Pekſon 
Stalins ausgeſucht hat. 


Molotow droht 

Modtau. Die Tagung des Zentralvollzugsausſchuſſes der 
Sowjetunion wurde am Donnerstag mit einem Schluß wort 
Molotows, in dem er die Ergebniſſe der Tagung, zuſam⸗ 
menfaßte und eine Reihe praktiſcher Aufgaben für 1933 auf⸗ 
zeigte, geſchloſſen Als Hauptaufgabe der Sowjetinduſtrie 
bezeichnete Molotow die Steigerung der Produktivität der Ar⸗ 
beit und die Beherrſchung der neuen Technik. Ungewöhnlich 
icharf äußerte er ſich über die Pläne des ehemaligen ukraini⸗ 
ſchen Hetmas Skoropadski. die auf eine Abtrennung der 
Ukraine von Sowjetrußland abzielen. Molotow ſagte, wenn 
daraus ein Geſetz gemacht werden ſolle, jo müſſe man willen. 
datz die Sowjetukraine unverkäuflich ſei. Es verlohne ſich nicht, 
über Storopmbsft viel Worte zu verlieren aber dennoch müſſe 
dies geſagt werden: Die Sowjetunion habe ſchon im Laufe des 
erſten Fünfjahresplanes viel für die Wehtjänigfeit des Landes 
getan. Sie wolle zwar den Frieden und ihre Außenpolitik ſei 
friedlicher Natur. Die Sowjetunion werde aber wachſam 
ſein, um auch notfalls für die Sicherſtellung dieſes Frie⸗ 
dens kämpfen zu können. 


Neuer engliſcher Abrüſtungsvorſchlag 

Senf. Die engliſche Regierung hat dem Präſidenten der 
Abrüſtungskonferenz neue Abrüſtungsvorſchläge übers 
mittelt. die eine Zuſammenfaſſung des franzöſiſchen 
Plans, des Hoo ve r⸗Plans, der Sim on-⸗Vorſchläge vom 
vorigen Jahre und des Gleichberechtigungsabkommens darſtellt. 
In dem neuen engliſchen Plan wird u. a. die Anwendung 
der Gleichberechrigung und die Ausſetzung des Teiles 5 des 
Verſafller Vertrages durch die Abrüſtungskonvention vorgeſehen. 


Blutige Erwerbsloſenkundgebung 
in Chitago 

Chitago. Vor dem Wohlfahrtsbüro fand am Frein 
eine Erwerbsloſenkundgebung ſtatt, bei der es zıl 
einer ſchweren Schlägerei mit der Polizei kam. Die Erwerbe 
loſen schlugen mit Eiſenſtangen und Kolzknüppeln auf Polize 
beamte ein und verſuchten ihnen Pfeffer in die Augen zu ftreuent. 
Ueber 150 Perſonen, darunter 10 Poliziſten, wurden zum Te! 
ſchwer verletzt. Die Polizei nahm zahlreiche Verhaftungen nur. 
Unter den Verhafteten befinden ſich auch mehrere Frauen die 
Hetzreden gehalten haben. 


Eine Stunde Seim? 


Warſchau. Am Freitag fand eine Plenumſitzung des 
Selms ſtatt die knapp eine Stunde dauerte und im bekannten 
Tempo erledigt wurde Der Marſchall Switalski gab be⸗ 
kannt, daß ſeitens des Juſtizminiſteriums ein Schreiben einge⸗ 
gangen jei, welches die Freigabe des Abg. Marjan Dombrowski 
jordert, der bekanntlich das Regierungsblatt „Iluſtrowany 
Kurjer Codzienny“ herausgibt und gegen den der Publiziſt 
Nowaszinski Klage anſtrengen will. Der Antrag iſt der Ge⸗ 
ſchüftsordnungskommißſion überwieſen worden. Hierauf wur: 
den vier Abkommen über Steuerfragen zwiſchen Danzig und 
Polen diskutiert, die in zweiter und dritter Leſung angenom⸗ 
men wurden. Ein Projekt betreffend die Selbſtverwaltungs⸗ 
körperſchaften bei Verteilung von öffentlichen Arbeiten wurde 
der Adminiſtrationskommiſſion überwieſen, ferner eine Reihe 
von Proiekten, die teils das Gerichtsweſen und die Sozialge⸗ 
ſezgebung betreffen. Beim Antrag auf Sanierung der Privat⸗ 
angeſtelltenverſicherung ergriff Abg. Reger PPS. das Wort 
und kririſierte die Maßnahmen des Miniſters, der es ver: 
ſäumt habe. in die Materie rechtzeitig einzugreifen und die 
ftuanzielle Seite des Unternehmens zu ſichern, indem die Bei⸗ 
träge auf eine erforderliche Höhe ge etzt worden wären. Das 
Projekt iſt der Fürſorgekommiſtion überwieſen worden. 

Hierauf teilte der Sejmmarſchall mit, daß das Budget 
bis zum 15 Februar bewilligt werden müſſe und zu dieſem 
Zweck das Plenum am 3., 4. und 6. Februar tagen werde, wo⸗ 
bei er die Redezeit der einzelnen Fraktionen bekannt gibt. Als⸗ 
dann ſoll das Budget in zweiter Leſung in die Kommiſſion mir 
eventuellen Anträgen und Verbeſſerungen, ſo daß es am 15. 
Februar fertiggeſtellt ſein muß. Nun, darüber braucht man ſich 
weiter keine Sorgen zu machen, denn die kommandowtllige 
Mehrheit des Sejms nimmt alles an, was ihr vorgelegt wird 
und muntre Reden, Kritik, begleitet fie nur, wenn es gilt, der 
Oppoſition ein „Heilpfläſterchen“ zu legen. 


Der engitich-perfiidye Oelſtreit 
vor dem Rat 

Genf. Der Völkerbundsrat beſchäftigte ſich am Don⸗ 
ne rstag in ſtundenlanger Ausſprache mit dem perſiſch⸗eng⸗ 
liſchen Oelſtreit. Der engliſche Außenminiſter Simon ſuchte 
in einer 1½ſtündigen Rede zu beweiſen, daß die perſiſche 
Regierung nach den beſtehenden Verträgen keinerlei juri⸗ 
ſtiſche Rechte habe, England die Konzeſſion zu kündigen. Er 
betonte, daß das Verfahren des Artikels 15 des Völkerbunds⸗ 
vertrages in erſter Linie ein Verſöhnungsverfahren ſei. Er 
hoffe, daß es gelingen möge, eine beide Teile befriedigende 
Löſung zu finden. Der Vertreter Perſiens, Davar, ſchlug 
zur Klärung der Frage, ob der Völkerbundsrat oder die 
internen perſiſchen Rechtsinſtanzen für den Streit zuſtändig 
ſeien, die Vorfrage an den internationalen Haager Gerichts: 
hof vor. Der Berichterſtatter für dieſe Frage, der tſchecho⸗ 
flowakiſche Außenminiſter Beneſch, beantragte die Verta⸗ 
gung der Angelegenheit, da er die Erklärungen der Vertre: 
ter Englands und Perſiens zunächſt prüfen müſſe. 


Führende Slowenen verhaftet 

Belgrad. Auf die kürzlich erhobene Forderung der Slowenen 
nach Errichtung der Autonomie hat die Regierung 
nunmehr mit der Verhaftung ſloweniſcher Po⸗ 
litiker geantwortet. Wie aus Laibach berichtet wird. 
wurden dort der Vizepräſident der Sloweniſchen katholiſchen 
Volkspartei, Dr. Natlatſchan, und der ehemalige ſloweniſche 
ep: Kulowitz feſtgenommen und in den Bezirt Novipazar 
verbannt 


Die amerikaniſchen Ford-Motorwerfe 
stillgelegt 

New York. Aus Detroit wird gemeldet, daß die Ford⸗ 
Motormwerte ihre geſamten Fabriken in den Vereinigten 
Staaten mit rund 100 000 (nach anderer Lesart 60000) Be⸗ 
ſchäftigten für unbeſtimmte Zeit geſchloſſen haben. 
Es fehlt ihnen an Werkmuaterial, das von der Briggs 
Manufacturing Compann zu liefern iſt, bei der aber 6000 Mann 
wegen Lohnfragen in den Ausſtand getreten ſind. 


Holik der Narr 
. Fre a 


36) 
Faſſungslos ſtarrte Stein ſeine Tochter an. Er war 
außerſtande auch nur ein Wort zu reden. Hatte er denn in 
dieſem entſetzlichen Jahre jedes Verhältnis zu Menſchen und 
Dingen verloren und über dem einen, das ihn Tag und 
Nacht erfüllte, ſein eigenes Kind nicht mehr geſehen? Er 
hätte doch bemerkt haben müſſen, daß ſie ihn mit wiſſenden 
Augen anſah. 

Plötzlich nahm Mia des Vaters Kopf in beide Hände, 
blickte ihm tief in die Augen, ſagte: „Alſo um mich ſorge 
dich mal nicht, Papa“, und küßte ihm auf den Mund. 

Auguſt taſtete nach den Händen, die ſeinen Kopf hielten 
und nahm fie in die feinen. Wie ein tiefſinnerliches Stoh⸗ 
nen entquälten ſich ihm die Worte: „Dich hat die Not 
wachſen laſſen, mich macht fie klein. — Wie ſchwer iſt doch 
das Leben!“ 

„Weil ich es ahne, wie ſchwer es iſt,“ ſagte fie, „wollte 
ich dir tragen helfen, und wenn es auch nur dadurch wär', 


daß du deine Sorgen meinem Herzen anvertrauteſt. Aber 
das ſoll ja wohl nicht ſein!“ h 
„Soll? Nein, Mia, es kann nichi ſein Kann nicht! — 


Es gibt Dinge, die man nicht ausſprechen und die man nur 
allein tragen darf.“ 

Behutſam machte Mia ihre Hände frei. Sie harte den 
Vater viel zu lieb, um ihm zu zürnen. Der Enttäuſchungen 
waren eben viele, die ſie erleben mußte. 

„Ich darf doch an den ſtillen Tagen drüben im Kontor 
Maſchinenſchreiben lernen?“ fragte ſie, „und Autofahren, 
0 lange Franz noch bei und iſt? Ich hätte es dann in einer 
Fahrſchule leichter und ſchneller.“ h 

Der Vater nickte nur, Er hatte ſie gar nicht verſtanden. 
Und Mia ging aus dem Zimmer. 

* 


* 
* 
Am Stammtiſch ſprach man über Steins mißliche Lage. 
Reif ſagte: „Iſt nichts zu machen, mit Auguſt Steen 
geht's zu Ende Holk macht ihn fertig. In acht Tagen iſt 
die Hypothek fällig.“ 
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Der Ausgang der iriſchen wahlen 


Dublin. Alle Miniſter des Kabinett de Valea find 
jetzt wiedergewählt worden, und zwar durchweg mit einem 
großen Stimmenzuwachs gegenüber den letzten Wahlen. 
Bisher ill noch kein einziger Kand dat der de Valera⸗ 
Partei geſchlagen worden. 

Die iriſche republikaniſche Preſſe feiert das bisherige Ergeb⸗ 
nis der Landiagswahlen mit Sieges jubel. Die Forderung 
nach einer Abtrennung Irlands vom Mutterlande wird immer 
ſtärker und energiſcher erhoben. Das Blatt de Valeras, die 
„Iriſh Preß“, ſchreibt am Freitag: „Das iriſche Volk hat geant⸗ 
wortet. Es iſt die Antwort eines Mannes, es iſt eines der groß⸗ 
artigſten Ereigniſſe in der iriſchen Geſchichte, 
wird der engliſche Miniſter für die Dominien 
ſich über das Ereignis freuen. Es iſt eine bittere Er⸗ 
ſahrung für ihn und die engliſche Regierung. Anſtatt die 
triſche Nation auszurotten, habe ſie nun ihre 
eigenen Freunde ausgerottet.“ 

Das Organ der iriſchen republikaniſchen Armee, der „Re: 
publicaner“, ſchreibt: „Das Volk hat klar gezeigt, daß es 
eine unabhängig iriſche Republit wünſcht. Wir wollen nicht 
mehr von Geſchäften mit England hören. Wir 
wollen nur noch den Ruf hören: Auf zur Re⸗ 
publik!“ 


Die letzten Wahlergebniſſe aus Irland 
London. Bei den iriſchen Wahlen haben nach den letzten 

Ergebniſſen erhalten: de Valera 64 Sitze, Unabhän⸗ 

gige 8, Mittelpartei 8. Cosgra ve⸗Partei 53, Arbei⸗ 

terpartei 6 Sitze. 

Wolfsgefahr an der ruſſiſchen Grenze 


Längs der ganzen volniſch⸗ruſſiſchen Grenze in Wol⸗ 
hynien it Schnee gefallen, der an vielen Stellen durch den 
Wind derart angeweht wurde, daß ſchwer durchzukommen 
iſt. Der anhaltende Froſt erreicht bis 20 Grad. Auf der 
ru” ton Seite find einige Bauern, die unterwegs nach 
Hauſe waren erfroren. An einigen Punkten der Grenze 
zeigten ſich Wölfe. Bei Olewsko wurden 3 Bauern und zwei 
Pferde von ihnen zerriſſen. Die Bauern ſollten Holz fahren 
und wurden im Walde von einer Wolfsherde überfallen. Da 
ſie keine Waffen hatten, konnten ſie ſich nicht wehren. An 
der Aeberfallſtelle fand man nur das Holz und den Wagen 


Eine originelle Betrügerin 

In einem Orte bei Bransbury treibt eine Bettlerin 
gleichzeitig als Heiratsvermittlerin ihr Unweſen. U. a. fiel 
ihr auch eine Landwirtstochter in die Hande, der fie die 
wunderlichſten Dinge vorſpiegelte. Als Bewerber gab fte 
einen angeſehenen Gutsbeſitzer an. Es fand aber keine per⸗ 
ſönliche Vorſtellung ſtatt, ſondern die Heiratspermittlerin 
förderte ihr Geſchäft nur durch Briefwechſel. Sie ſchrieb 
auch die Liebesbrieſe des Gutsbeſitzers, welche ſie dann bei 
ihren perſönlichen Gängen abgab. Dafür wurde die Hei⸗ 
ratsvermittlerin von der Landwirtstochter mit Lebensmit⸗ 
teln beſchenkt. Als nun ſchließlich die Botengänge nicht 
mehr ſo reichlich belohnt wurden, machte der „Gutsbeſitzer“ 
einen amüſanten Vermerk, in dem die Landwirtstochter 
aufgefordert wurde, der Briefübermittlerin möglichſt viel 
zu geben. Die „Heiratsvermittlerin“ wurde ſchließlich er⸗ 
tappt und wird ſich jetzt dafur zu verantworten haben. 


Vom Starkſtrom geköfet 

Jaslo. Der Eiſenbahnbeamte Bajorek wollte eine 
Radioantenne anlegen und warf einen Draht über eine 
Starkſtromleitung. Vom elektriſchen Schlage getroffen brach 
er auf der Stelle tot zuſammen. Sein Bruder, der gerade 
zum Urlaub vom Militär nach Haufe gekommen war, 
ſah den Unglücklichen ſtürzen und wollte ihm zu Hilfe 
eilen. Auch ihn ereilte dabei der Tod. 


„Er kann nicht zahlen?“ fragte der Volontär Peter 
Kammacher, Sohn eines gutfundierten Hamburger Hauſes, 
der bei Reif volontierte und infolge ſeines Geldes und 
ſeines gewandten geſellſchaftlichen Auftretens in der kleinen 
Stadt eine Rolle ſpielte. 

Alle ſahen ihn erſtaunt an, dachten: Gott, iſt er jo be⸗ 
griffsſtutzig, oder was iſt mit ihm? 

Reif ſagte in väterlichem Tone: „Lieber Kammacher 
haben Sie denn gar nicht weggekriegt, in welcher Lage ſich 
unſere ganze Induſtrie jetzt befindet? Spüren Sie denn 
nichts von der Kriſe?“ 

„Gottlob noch nicht!“ entgegnete der junge Mann. „Sie 
wiſſen, meines Vaters Geſchäft iſt ausſchließlich auf Aus⸗ 
land eingeſtellt und unſere Guthaben ſind Pfund oder andere 
Deviſen!“ 

„Wohl Ihnen!“ 

„Ich verſteh ſchon. daß es ſehr ſchwer fein mag, eine 
Hypothef von zweihunderttauſend Mark zu beſchaffen, aber 
das Steinſche Unternehmen iſt doch nicht irgendein xbe⸗ 
liebiges! Ich habe mir erzählen laſſen, daß es in den beſten 
Zeiten über zwölfhundert Arbeiter beſchäftigt hat.“ 

„Stimmt!“ enigegnete Reif. „Aber das iſt eine Weile 
her. Stein hat zuletzt mit einer Belegſchaft von vierhundert 
Mann gearbeitet. Seine Weberei hat er ſchon lange als 
unrentabel jtillgelegt.“ 

„Ich meine, meine Herren, können Sie in Ihrer Ge⸗ 
ſamtheit nicht Stein ſtützen? Wir Hamburger jagen... oder 
beſſer, man ſagt von uns: Ein Hamburger läßt keinen 
Hamburger verhungern. Das müßte meines Exachtens auf 
eine Mittelſtadt wie Waldau noch mehr zutreffen.“ 

„Ja!“ rief Fabrikant Borchardt ein. „Das war immer 
der Fall. Wir haben uns immer gegenſeitig ausaeholfen. 
Wir haben uns auch im Falle Stein bemüht, aber ganz er⸗ 
folglos. Stein, was hat er nicht alles getan, hat ſich auch 
um einen Teilhaber bemüht... aber umſonſt. Die ge⸗ 
kündigte Hypothek iſt im Wege. Zweihunderttauſend Mark 
heute! Herrgott. was macht uns jetzt manchmal ein Akzept 
iber lumpige zehntauſend Mark Kopfzerbrechen! Die Ban⸗ 
ken halten zurück, fe haben ſelber nur das notwendigſte an 
flüſſigem Geld. Es iſt nichts zu machen.“ 

Rektor Beyerle, ein Mann, deſſen Offenheit gefürchtet 
war, nahm das Wort. 


Siegesjubel bei den Anhängern de Baleras 


Vielleicht 
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Flugzeuge bringen Hilfe in Eisnot 
Verproviantierung des Warnemünder Leuchtturms durch ein 
Hilfsflugzeug. —Auf Anregung des Reichsverkehrsminiſteriums 
haben die Luft⸗Hanſa und andere deutſche Flug⸗Verkehrsorgani⸗ 
jationen einen Flugzeug⸗Hilfsdienſt organiſiert, durch den Inſeln, 
die infolge der Vereiſung vom Verkehr mit der Amwelt abger 
ſchuitten find ſowie eingefrorene Schiffe mit Lebensmitteln, Poſt 
und Medikamenten verſorgt werden. 


Ein rachſüchkiges Dienſtmädchen 
Warſchau. Frau L. Malakowska, von der ul. Miko⸗ 
towska 17, hatte die F. Szychowska als Dienſtmädchen bei 
ih aufgenommen, die ſich jedoch oft ſehr ungeſchickt anitellte, 
Es kam daher zu kleineren Auseinanderſetzungen, wobei 
Frau M. dem Mädchen heftige Vorwürfe machte. Dieſes 
fühlte ſich gekränkt und ſann auf Rache. Eines Tages, als 
Frau M. bequem im Lehnſtuhl ſaß und ein Geſpräch mit 
ihrer Baſe führte, goß ihr das Mädchen einen Topf heißes 
Waſſer über den Kopf. Frau M. erlitt ſchwere Brand⸗ 
wunden und konnte nur mit Mühe am Leben erhalten wer⸗ 
den. Nach der Tat meldete ſich das Mädchen auf der Po⸗ 
lizei, die ſie verhaftete. Wegen der ungewöhnlichen Tat 
wurde ſie auf ihren Geiſteszuſtand unterſucht. Die Aerzte 
ſtellten feſt, daß fie zwar leicht erregbar, aber im Augen⸗ 
blick der Tat ſich doch der Verantworkung bewußt war. 


Verzweiflungskampf mit einer Bärin 


Skole. In den Waldungen von Groedel, in der Nähe 
von Skole, wurde eine Jagd veranſtaltet. Außer den Gäſten, 
die dazu eingeladen waren. waren auch Treiber dabei, die 
das Wild aufzuſcheuchen hatten. Im Augenblick, als eine 
Gruppe von 6 Treibern eine Spur verfolgte, wurde ſie plötz⸗ 
lich von einer Bärin überfallen. Sie erfaßte einen Treiber, 
dem ſie an der linken Hand die Finger abbiß und Bißwun⸗ 
den am ganzen Körper beibrachte. Der Arme wurde dabei 
von ihr 100 Meter weit ſortgeſchleift und hatte einen ſchreck⸗ 
lichen Kampf mit der Beſtie zu beſtehen. Erſt als 3 Jagd⸗ 
hunde dazukamen, gelang es, den Halbtoten aus dem Rachen 
des Tieres zu befreien. Der Treiber wurde ins Spital ge: 
bracht, und man hofft, ihn am Leben zu erhalten. 


„Ich glaube, daß man ſich ehrlich bemüht Hut, Stein zu 
helfen. Denn Steins Unglück, wir wollen uns nichts vor⸗ 
machen, das rührt von dieſem Stammtiſch her!“ 

Die Männer bekamen rote Köpfe. : 

„Wieſo? Warum? Warum wir?“ jo ſchwirrten die 
Stimmen. 

„Denken Sie noch an den Tag, Herrſchaften, als man 
Stein aufzog, weil es Holk gewagt hatte... hören Sie zu, 
jo hat man gejagt... gewagt hatte .. um feine ſchöne 
Tochter zu freien. Wie man ihn verfpottete, fawohl. vegel⸗ 
recht aufzog und wild machte, bis der arme Teufel, der an 
dem Tage ſowieſo einen über den Durſt getrunken hatte, 
den Holk einen buckligen Narren nannte und noch anderes. 
Das haben Sie auf dem Gewiſſen!“ 

Das Wort ſaß! 

„Sie... alle, die damals mitſpotteten ... Sie haben 
Stein auf dieſe Art ruiniert!“ 

Stimmen des Widerſpruches verſuchten aufzukommen. 

„Holk erfuhr davon!“ ſetzte der Rektor fort. „Es iſt 
nicht das einzige, was Ausſchlag gab... aber es gab ihm 
den Reſt und ſchuf den Willen zur Vernichtung. Und Holf 
gibt nicht nach. Er macht Stein fertig! Grauſam, entſetzlich 
grauſam .. aber auch der Krüppel hat ein Recht. zu zeigen, 
daß es Situationen gibt, wo er der Stärkere iſt.“ 

Stille war im Raume nach den unbarmherzigen 
Worten. 

„Ihre Pflicht meine Herren, wäre es, Stein unter allen 
Umſtänden zu helfen!“ 

Reif ergriff wieder das Wort. 

„Herr Rektor... wir wollen uns vor der Wahrheit 
Ihrer Worte nicht verſtecken .. . aber wie ſollen wir helfen? 
Wir haben ſelber zu kämpfen und zu würgen.“ 

„Ich habe einen Gedanken!“ ſagte der Rektor und ab 
auf Kammacher. 

Alle rückten zuſammen. 

„Unſer junger Freund Kammacher iſt aus einem 
millionenſchweren Hauſe. Wohl ihm! Meine Herren — 
er ſenkte die Stimme zu einem Flüſtern —, „wie wäre s 
wenn Sie gemeimam Herrn Kammacher erſuchten, den B F 
trag von zweihunderttauſend Mark aufzutreiben und ge 
meinſam dafür haften. Wie wäre das?“ 

Alle ſahen ſich an. 


[Fortſetzung olat.) 


Unter 


Johann, der 


Handwerker 


Von Albert Klaus. 


Er hatte das letzte Haus auf der Straße, von ſeiner 
Werkſtatt aus ſah man den Wald Gärten und den kleinen 
Friedhof, 

Vier Jahrzehnte hatte er hier nun gewirkt mit frohem 
. I hatte er einmal angefangen. Jeder kannte 
ihn auf der Straße als einen rechtſchaffenen Mann; in der 
Stadt war er bekannt und überall hatte er Arbeti gehabt. 
Einen Geſellen hatte er ſich halten können. So war es die 
ganzen Jahre geweſen. 

Das kleine Häuschen war ſchuldenfrei. Als Johann 
es nach dem Tode ſeines Vaters übernommen hatte, war 
noch kein Laden darin geweſen. Erſt ſpäter hatte Johann 
das ausbauen laſſen. 

Er heiratete ſpät mit dreißig. Mit ſeiner Frau ver⸗ 
ſtand er ſich gut; fie ſchenkte ihm ein Kind, und fie ſind beide⸗ 
glücklich geweſen. Und Arbeit gab es. Arbeit! Jede 
Minute, die er für fie erübrigen konnte, war koſtdar. 

Aber dann war die Frau geſtorben und ließ ihn mit 
551 Kinde allein. Hierüber hatte ihm die Arbeit wegge⸗ 

oljen. 

Er heiratete ein zweites Mal, des Kindes wegen. Die 
große Liebe war es nicht. dazu hatte er die Mutter ſeines 
Kindes zu gern gehabt, immerhin, ſie vertrugen ſich und 
lebten ſich ineinander. Er lebte für ſie und für das Kind, 
und wenn er ihnen etwas ſchenken konnte, war das ſeine 
größte Freude. 

Er ſparte fleißig Jahr für Jahr mehrte die Summe 
ſich um ein Beträchtliches. Wenn er einmal alt war, wollte 
er einen ruhigen Lebensabend haben. Seine Arbeit macht 
ihm Freude. Da traf ihn der zweite Schickſalsſchlag Das 
Kind, ein Mädchen, ſtarb mit 14 Jahren. 

Auch das ertrug Johann. Darüber waren Jahre ver⸗ 
angen. Er lebte weiter in Frieden mit Marie, ſeiner 

rau. Sonntags machten ſte ihre Ausflüge und Weih⸗ 
nachten bauten ſie ſich einen Tannenbaum. Er arbeitete 
und ſparte und die Zeit verging. 

Sie bewohnten das kleine Häuschen allein. Marie war 
ein luſtiges Weib, und wenn er unten in ſeiner Werkſtatt 
klopfte, ſang ſie ihm ihre Lieder. 

Dann kam der Krieg. 

Johann hatte etwas mit dem Herzen, ſie konnten ihn 
nicht gleich gebrauchen, dann war er ja auch ſchon gleich 
Fünfzig. Aber zuletzt nahmen fie ihn auch noch zum Aus- 
bilden. Er iſt Unteroffizier geweſen. 

Johann war ſchon wieder zu Haus, ehe der Krieg aus 
war er hielt es mit ſeinem Herzen nicht aus. 

Es gab viel zu tun, ganze Reihen Töpfe ſtanden da 
zum Löten. Er mußte noch einen zweiten Geſellen ein⸗ 
ſtellen. Dazu hatte er noch einen Lehrling; das Geſchäft 
ging. 

Als der Krieg vorbei war und in den nächſten Jahren 
darauf merkte Johann. 2. er langſam alt wurde. Marie 
über war noch üppig und ſchön, fie brannte ſich täglich Löck⸗ 
chen an den Schläfen. Für wen eigentlich, Jo kann? 

Ach. Johann hat andere Sorgen. Sein Geld hatte er 
in der Inflation verloren; das Erſparte von rielen Jahren 
war hin, grau ſah die Zukunft aus. Die Arbeit nahm mehr 
und mehr ab, die Geſellen mußten entlaſſen werden. 

Und wieder verſtrichen ein paar Jahre. 
And immer mehr wuchſen die Sorgen an. Die Steuern 
ſtiegen, die Arbeit nahm ab. 

Und eines Tages ſtand Johann obne Arbeit da. Ein 
kurzes verzweifeltes Durchhalten noch, ein paar Monate, 
dann war es mit der Arbeit ganz aus. 

Marie verkaufte den Tag im Laden ein, zwei Zylinder 
und etwas Scheuerſand, ſelten nur noch einen Topf. Aber 
ſie machte ſich keine Sorgen. Sie ſang noch wie früher und 
ah noch heute aus wie vor zehn Jahren. Jobann aber zer: 


Der P 


Abends nach ſieben — ich warte gerade auf die Elek— 
triſche — tritt ein junger, ärmlich gekleideter Menſch auf 
mich zu. Er bot keinen Gruß, er nimmt nicht die Mütze ab. 

„Kennſt du mich noch?“ — fragt er nur — und ſeine 
Stimme iſt heiſer vor Anſicherheit. 

„Ob ich Sie kenne?“ — Ich ſehe den Fremden an. Ja, 
dielleicht kenne ich ihn. „Natürlich“, ſage ich, „Sie find doch, 

biſt doch der ...! Du Haft did aber verändert Junge! 
“an kann dich kaum wiedererkennen! Wie ſtehſt du aus?“ 

Es iſt unſer früherer Primus, der beſte Schüler im 
ganzen Gymnaſium damals. Ich hatte ſeit unſerer Schul: 
beit nie wieder von ihm gehört 
R „Kohldampf!“ ſagt nun der Primus, Zwei Jahre nichts 
frachtes zu freſſen! Ich treibe mich rum, Und wenn du mich 
gt, wo ich heut übernachten werde, ich weiß es nicht.“ 
„Menſchenskind!“ 
Ich nehme den Schulkameraden am Arm. Was soll ich 
ſagen? „Ich werde mich freuen, wenn du jetzt zum Abend: 
mitkommen würdeſt. Du treibſt dich herum? Weshalb?“ 
5 Das iſt eine kleine Geſchichte“, weicht der Primus aus. 
Woffenilich falle ich dir nicht zur Laſt! Du biſt wohl ſo 
Seile in Ordnung. wenn man nach deinem Aeußeren ur⸗ 
durch dar.“ — „Dante,“ gebe ich zu, „man ſchläͤgt ſich ſo 
Ran, Ich bin in der Rednungsabteilung unſerer Firma. 
der Abeſchtüſſe, Fakturen und jo. Jeden Monat zweihun⸗ 
ert Mart!“ 
a „Sonntagskind! — Schon in der Schule iſt es dir 
bis I. ſo trefflich ergangen. Du warſt immer Zwei 

Atel, ein gutes Genügend!“ — — 
eik ich von dir abihreiben konnte alter Knabe! Ich 
rauen, ob, wie ich im Abitur die kubische Gleichung nicht 

men. Du ſchobeſt mir dein Heft hin — — —“ 

daß nd treten in ein Speiſelotal. Erſt jetzt fällt mir auf, 
legt die „Primus nicht einmal einen Manlel anhat. Er 
I Motze neben ſich auf den Stuhl. 
Bis, wähle zwei Eſſen — Ich deute, jetzt macht er ſich 
a Aber nein, der Primus ſitzt da 
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zängrig darüher her. 
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grübelte ſich den Kopf, wie das werden ſollte, litt viel an 
Kopfſchmerzen, oft Tage hintereinander, und kam mit den 
Nerven immer mehr herunter. 

Eines Tages vermietete Marie ein Zimmer. Ein Herr 
in den mittleren Jahren zog ein, Reiſender mit Büchern und 
dergleichen. Kümmerte ſich einen Dreck um die alltägliche 
Not des Lebens, nahm es wie es gerade kam hatte ein hüb⸗ 
ſches Geſicht und Augen für Marie. 

Da er möbliert wohnte, machte Marie ihm immer das 
Zimmer zurecht, ſcherzte mit ihm und hielt ſich oft lange bei 
ihm auf. 

In der nächſten Zeit ſang ſie noch mehr und brannte 
ſich noch mehr ihre Löckchen. 

Und eines Tages geſchah es, daß der Fremde ſie küßte. 
Hinterher entſchuldigte er ſich, worauf fie meinte, das wäre 
nicht weiter Ichltmm, ihr Mann käme ihr ſchon lange nicht 
mehr nahe. Darauf lachte der Fremde und klopfte ihr auf 
die Schulter und ſie tat desgleichen. g 

Unterdejien ſtand Johann einsam in ſeiner Werkſtatt 
mit ſchwerem Kopf und ſchweren Sinnen. Er wurbde jetzt 
von Tag zu Tag älter, Troſtlos dunkel lag das Alter vor 
ihm. Was dann, wenn er nicht mehr arbeilen konnte! Er 
war jetzt in dem Alter, in dem ſich zur Nuhe zu ſetzen er 
geträumt hatte. Statt deſſen mußte er ſich alles allein 
machen. Wenn er nur noch Arbeit gehabt hätte! Arbeit 


Haltung und Wissen 


war die einzige Tröſterin. Marie? Nein, Marie verſtand 
das nicht. Wenn ſie auch ſonſt gut miteinander ausfamen, 
aber ſie lebten mehr nebeneinander. 

Maries Geburtstag. 

Von dem letzten abgeſparten Gelde kaufte Johann 
Marie Stoff zu einem Mantel und ein Paar warme Haus⸗ 
ſchuhe. Und war glücklich, denn Marie freute ſich. Sie hatte 
ſich ſchon lange einen Mantel gewünſcht. Sie umarmte ihn 
und ging um das Zimmer des möblierten Herrn zurecht zu 
machen derweil die Gans im Herd pruſtelte. (Johann hatte 
jede Woche dafür 50 Pfennig zurückgelegt.] 

Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſah in die Rech. 
nungen, bekam Kopfſchmerzen und wurde wieder einmal 
lebensüberdrüſſig. Die Kopfſchmerzen hämmerten und lie⸗ 
Ben ihm keine Ruhe. Er hatte immer Pulver da, fand aber 
nichts. 

So ein Wetter jetzt! Es regnete Bindfaden. ‘ 

Johann ging in die Küche, um nach dem Pulver zu 
fragen. Da war fie nicht. Dann machte fie gewiß das Zim⸗ 
mer zurecht. Mit feinen Filzſchuhen ſtieg er die Treppen 
herauf, er hatte ſolche Kopfſchmerzen, daß er das Anklopfen 
vergaß. 

been ſtand auf der Schwelle, ſeine müden Augen 
wurden groß und weit, ſein Geſicht überlief ein Zittern. 

Dort ſaß Marie auf dem Bett und der andere 

Er tappt die Treppe hinunter — auch das noch, auch 
das noch! — Schlürft über den Flur, hinaus, hinaus auj 
den Filzpantinen in den Regen, zu dem ſich Schneeflocken 
miſchten, ging und ging, bis ihn der Wald aufnahm. 

Man bat ihn erhängt aufgefunden. 


Haſſan hatte Hunger! 


Von Landſtörzer. 


Als Halſon gerade überlegte, bei welchem veichen Effendi 
er die Nacht vorſprechen wollte, um ihn um einige Hühnchen 
oder einen Sack Reis leichter zu machen (die hungrigen Mäuler 
feiner Kinder hörten nicht auf, vor Hunger zu brüllen), ſchlug 
ihm jemand auf die Schulter. 

„Schläfſt du —? An der Reede gibt es ein paar Piaſter zu 
verdienen!“ 

Der Freund raſte mit Windeseile wieder davon. Haſſan 
heftete ſich an ſeine Ferſen und ſchürzte im Lauf den langen 
ſchmierigen Burnus hoch. Sie ſtürmten durch die dunklen ver⸗ 
wachſenen Straßen zum Hafen. Sprangen in Juſſoffs Boot. 
Logten ſich mit aller Kraft in die Riemen 

Aus dem ſchwarzen glatten Waſſer wuchſen hohe ſteile 
Klötze, Ihre ſchwachen Lichter wieſen ihnen den Weg. „Dort 
hinten —“ ſtietz Juſſuff hervor und warf den Kopf zurück. Ja 
dort hinten an der Roede vor den gewaltigen ſchwarzen Koh⸗ 
lenbergen ſtand auch ſo ein Klotz. Rieſenlampen beleuchteten 
ſeine Umgebung. Und daneben — hunderte Menſchen, klein 
wie Ameiſen, kpabbelten um den Rieſenleib. 

„Wir kommen zu ſpaät“, ſtöhnte Juſſuff. 

Die Riemen krachten. Alle Knochen ſchmerzten. Haſſau 
hatte den ganzen Tag nichts gegeſſen. In ſeiner Bauchhöhle 
rumorte es. Der Schädel ſchmerzte. Aber die zähen braunen 
Arme drückten die Riemen daß das Boot pfeilſchnell über die 
Flut peilte. Sie umruderten den ſchworzen Rieſen. Spangen 
auf die Reede. Banden ihr Boot feſt 

„Ein paar Mann werden noch gebraucht!“ krahte der Auf⸗ 
jeher gerade. Juſſuff und Haſſan sprangen keuchend in den 
Menſchenhaufen. Bebomen einen Korb in die Hände gedrückt 
Warteten mit deu anderen einen Augenblick. Der Rieſe ſtöhnde 
dumpf. Schwarzer Rauch kroch aus den gewaltigen Schloten. 
Unter Gebrüll wurden die ſchmalen Laufbretter an ihn geklam⸗ 
mert. Der Weg zu den Bunkerſchlünden freigelegt Dann be⸗ 
gann die Arbeit. 


Hundert Araber warfen nach und nach einen gefüllten 
Kohlenkorb auf die nadten Schultern Trabten Mann für 
Mann über die ſchmale Laufplanke. Stiegen ſich. Keuchten. 


rimus 


und langt noch nicht zu. Er ſtochert jo auf dem Teller. Mit 
großen, traurigen Augen ſieht er ſich um. 

Ich laſſe ihm Zeit; er ſoll mir erſt mal erzählen. 

„Warum haſt du dein Studium nicht zu Ende gebracht? 
Du wollteſt doch Philoſophie und Naturwiſſenſchaft ...“ 

Er ſieht mich verwundert an. „Nicht zu Ende? Ich 
habe das Staatsexamen gemacht, ich habe den Doktor. Are 
beit über das Talbotſche Sehgeſetz. Intereſſant was? Kein 
Menſch lieſt den Kram, aber Prädikat ausgezeichnet!“ 

Nun fängt er auch an zu eſſen. Ich halte inne. — 
Er hat den Doktor, das Staatsexamen, und ich gebe 
heute ein Abendbrot für ihn aus. — — 

„Sie werden es zu was bringen, hat mein Profeſſor beim 
Abſchied geſagt, jawohl. Die Tüchtigen ſetzen ſich durch! Wie 
— das wußte er leider nicht. Als Student habe ich wegen 
auten Leiſtungen wenigſtens ein Stipendium gehabt. Jetzt, 
als Doktor der Philoſophie, kann ich betteln.“ 

„Aber dein Vater?“ mende ich ein. 

„Natürlich!“ erwidert der Primus. „Weißt du, was mein 
Vater ſich denkt? Er ſagt ſich: als ich ſo alt war, da habe ich 
eine Familie ernährt! Uebrigens iſt er jetzt penſioniert.“ 

Ich überlege mir, daß ich noch einen Mantel zu Hauſe 
habe. Er könnte auch gut auf der Chaiſelongue übernachten. 
Schließlich wäre auch zu verſuchen, ob man nicht doch etwas 
Arbein für ihn auftreiben könnte. Vielleicht in der Firma. 
Der Doktor hat fertig gegeſſen. Sorgſam faltet er die 
Papierſerviette zuſammen und jedt fie ein. Ich habe meine 
zerknüllt. — Dann ſteht er auf. Sagt: „Verzeih', einen 
Augenblick!“ — Ich laſſe noch Käſe kommen und noch ein 
(Glas Bier für den Schulkameraden. — 

Wo bleibt der bloß? 

Da ſtellt ſich heraus: er hat ſeine Mütze mit fortgenom⸗ 
Ohne Aufhebens iſt er davongeſchlichen. 

Er hat keinen Mantel. Er weiß nicht, wo er heute über⸗ 
nachten wird ... Hermann Pörzgen. 


men. 


Rannten oben über die Budbordjeite, kippten ihren Korb in den 
Bunkerſchlund und rannten über die andere Laufplanke wieder 
vom Schiff. Bekamen eine Blechnummer. Schleppten einen 
anderen Korb hinauf. Der Rieſe war unerſättlich. Die ſchwar⸗ 
zen Kohlenberge auf der Reede von Port Said find kleine Ge⸗ 
birge Hundert hungvige Araber find nicht viel. Ihre Leiber 
glänzten vor Schweiß. Ihre nackten Füße klatſchten auf die 
Planken. Am Bunkerſchlund ſtand ein weißer Aufſeher. Fluchte. 
Rückte ſich den Tropenhelm zurecht. Die Schlote qualmten. Das 
ſchwarze Waller gluckſte dumpf 

Haſſan raſte hinter Juſſuff her. Der Kohlenkorb drückte in 
ſeine nackte Schulter. Hinauf, hinunter — ein viertel Piaſter. 


Hinauf, hinunter — ein halber Piaſter Ein Piafter, zwei 
Piaſter — Brot, Reis, Zuckerrohr Er ſchwitzt. Der Schädel 
droht zu zerplatzen. Hinauf, hinunter, — drei Piafter. Juſſuff 
war in jeinem Lauf unerbittlich. Hinauf hinunter — — 
‚Weal zawar bachura achat — 
telu etazzman chnebachurim — ' 
ſangen die Kumenaden, Sangen es beim Schleppon. Beim Ren⸗ 


nen. Die Planke war naß vom Schweitz. Der Rieſe ſtand un⸗ 
beweglich. Sein Bunker war erſt halb voll, 

Hafſan ſchwankte. Blieb einen Augenblick em Bunlerſchlund 
flehen. Der Sturm der Haſtenden raſte an ihm vorüber Riß 
ihn wieder mit. Noch einen Korb Hinauf die Laufplanke. Ihn 
ſchwindelte. „Vorwärts, vorwärts“, ſtießen ihn die anderen in 
den Rücken. Hinauf — eusfippen — hinunter. Zitternd hob 
er den nächſten Korb auf die Schulter. Wankte auf die Plante. 

„Los, los!“ 

Der volle Korb entfiel ſeinen Händen. Krachte auf die 
Planke. Klaſchte ins Waſſer. Haſſan griff ih an den Kopf. 
Undurchdringliche Finſternis umgab ihn. Etöhnend ſank er in 
die Tiefe — — n 

„Ah — HR 
Aber keiner wußte, wie er helfen jolte Die Körbe driick⸗ 

Die ſchmale Planke war mit den drängenden Menſchen he 

Nach einer Minute ſprang einer von der Reede ins Meer. 
Es war Juſſuff. Kam ans Land. Hielt einen leeren Korb 
in den Händen. 

„Weiter, weiter!“ kreiſchte der Aufſeher 

Die Schlote qualmten drohend. 

Die Bunker waren erſt dreiviertel gefüllt. 


ten 
ſetzt. 
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Wie reimt ſich das zuſammen? 


Auflöſung des Magiſchen Kreuzes 
1. Silveſter. 2 Ingerburg, d. Wies baden. 


Die ſchöne Mulattin 


F Von Frank Virter. 


Am Oſtufer Floridas lebte jener. Farmer, der mich auf 
Empfehlung meiner Familie zu ſich nahm. 

Mein neuer Herr war ein jähzorniger, leidenſchaftlicher. 
aber gutmütiger Ire, der gerne ein wenig trank. Durch 
Glück und Fleiß hatte er es zu einem anſehnlichen Vermögen 
gebracht. Er beſchäftigte auf ſeinen Plantagen eine große 
Anzahl von Arbeitern, die durchweg Neger waren. 

Ich lebte zehn Monate auf dieſer Farm. Unſer Wohn⸗ 
baus ſtand auf einer Anhöhe, umgeben von Kokospalmen 
und Bananenbäumen. Auf der Plantage wurde ich ſehr 
freundlich aufgenommen; ich bekam ein hübſches Zimmer 
neben der Kanzlei zugewieſen und mein Chef betrachtete 
mich gleichſam als ſeinen Sohn 

Inmitten der bezaubernden Naturſchönheiten, wo jeder: 
mann glücklich ſein ſollte, bemerkte ich an den düſteren Wr: 
ſichtszügen meines Chefs, daß ein großer Schmerz ihn plagen 
mochte. Meine diesbezüglichen Fragen berührten ihn ſichtlich 
unangenehm und ſo unterließ ich ſie denn. Seine anfängliche 
Freude, in weiter Fremde einen Landsmann bei ſich zu 
haben — war am nüchſten Tag bereits verfloſſen: eine 
dumpfe Schlaffhert bemächtigte ſich jeiner 

Ich meinte, er ſei krank; nach zwei Tagen begriff ich aber 
den Grund ſeiner Niedergeſchlagenheir. Ich ſaß in der 
Kanzlei uno hörte durch die verhängte Tür die Stimme 
meines Chefs: B 

„Iſt Sanibel noch immer nicht zum Vorſchein gekom— 
men?“ fragte er den ſchwarzen Diener. 

No, Sir!“ 

„Ich zerbreche ihr alle Knochen im Leibe, wenn ich ſie 
wieder finde“ 

„Des, Sir“, pflichtete der Neger untertänig bei. 

„Wenn du ſie findeſt, ſchleppſt du fie an den Haaren 
herbei!“ 

„Des, Sir!“ 

„Coon, gehe nun uno ſuche Sanibel“, ſagte mein Chej 
jetzt plötzlich milder „Wenn du ſie findeſt, bekommſt du von 


ir 

Des, Sir!“ 

Der Diener machte ſich unverzüglich auf den Weg und 
khn erſt am nächſten Tag — ohne Sanibel — wieder 
zurück. 


Eine Woche verſtrich. . Da tauchte eines Abends end⸗ 
lich — Sanibel auf Es war ſchon ſehr ſpät und ich wollte 
n zu Bett gehen, als ein heftiger Lärm an meine Ohren 
rang. 
Ich vernahm ganz deutlich Schelten und Schläge, die 
aus dem Zimmer meines Landsmannes in die ſtumme Nacht 


hinausdrangen. Da ſchlich ich in den Hof hinaus und durch 
einen Fenſterſpalt konnte ich eine ſonderbare Szene 
beobachten. 


Auf dem Fußboden kniete eine Frau, die mit lächelndem 
Antlitz erduldete, daß mein Chef blutige Streifen mit ſeinem 
Riemen auf ihrem ölbraunen Körper zeichnete. 

Dieſe Grauſamkeit verſetzte mich in Wut, aber eine ge⸗ 
wiſſe Scheu hielt mich zurück, einzuſchreiten. 

Der Mann ſchlug mit ganzer Kraft auf das treuloſe 
Weib los. 

„Ich erſchlage dich! ... Ich erſchlage dich!“ 

ie Frau, die de Knie ihres Gebleters mit tieriſcher 
Untertänigkeit umſchlungen hielt, erduldete widerſpruchslos 
dieſe Mißhandlung. Sie fluſterte ſogar dabei: 

Ja, ſchlage mich! Ich habe es verdient.“ 

Die Frau war eine Mulattin von ſeltener Schönheit. 
Schmerzenstränen entſtrömten ihren Augen, aber kein ein⸗ 
ziger Klagelaut drang über ihre Lippen, bis ſie endlich zu⸗ 
ſammenbrach 

Ich wollte ſchreien, aber die Aufregung ſchnürte mir die 
Kehle zu. 

Auch mein Chef wurde betroffen. Seine Geſichtszüge 
drückten plötzlich Schrecken aus. Er betrachtete einige Minu⸗ 
ten die vor ihm liegende Frau, — dann kniete er neben ihr 
nieder und die vorhin noch fluchenden Lippen flüſterten jetzt 
ſchmeichelnde, ſüße Worte. Ueber ſeine eingefallenen Wangen 
aber rollten Schweißtropfen der Angſt und — Tränen. 

Als das Weib endlich wieder die Augen aufſchlug, 
flüſterte es liebestrunken: 

„Liebſt du mich? . . . Nicht wahr, du verzeihſt mir? ...“ 

Ich warf mich die ganze Nacht in meinem Bett ſchlaflos 
hin und her und meine erregten Nerven zauberten mir un⸗ 
abläſſig Bilder von unmöglichen Szenen vor. 

— T— ze 


—u 


Kinder halten Gericht 


Am nächſten Tag ſaßen wir — zu dritt beim Frühſtück. 
Mein Chef ſtellte mir die Frau ein wenig befangen vor. 
„Das hier iſt Sanibel.“ 

Die Frau blickte nicht von ihrem Teller auf. Gierig 
verſchlang ſie die Biſſen, die ſie gar nicht zerkaute; dann 
erhob ſie ſich plötzlich und ſagte nur ſoviel: a 

Und ſie umarmte ihren Herrn mit einem verfüheriſchen 
Lächeln, wobei hinter ihren roten Lippen zwei Reihen regel⸗ 
mäßiger, weißer Zähne hervorſchimmerten. Ihre ſchwarzen 
Augen funkelten; ihre ebenmäßige, muskulöſe Geſtalt war 
von einem bunten Kleid bedeckt, das ſie über und über mit 
wertloſem Tand behängt hatte. 

Am erſten Tag ging mein Chef mit ihr noch ziemlich 
kühl um: er ſprach tagsüber kaum ein Wort zu ihr, und das 
Weib war unter ſeinem ſtrengen Blick ſo untertanig, daß ſie 
nicht einmal wagte, mir ihr Geſicht zuzuwenden. 

Am nächſten Tag taute der Farmer völlig auf; er über⸗ 
häufte Sanibel mit großer Zäftlichkeit und beſchenkte ſie 
mit vielen ſchillernden Kleinigkeiten. Die Folge dieſer Auf⸗ 
merkſamkeiten war, daß mir Sanibel, als ſich der Farmer vor 
Einbruch der Dämmerung im Ried befand, mit einem koket⸗ 
ten Lächeln erklärte, ich gefalle ihr. 

Ehe ich noch etwas auf dieſe Schmeichelei geantwortet 
hatte, war Sanibel auch ſchon wieder verſchwunden. 


Später ſah ich ſie unter einem Bananenbaum mit dem 
Diener ſchäkern N 

Zu meinem größten Staunen nahm Sanidel beim 
Abendeſſen die Küſſe meines Chefs ganz kühl entgegen. 

Nach einer Weile erhob ſie ſich laut gähnend vom Tiſch 
und ſagte: 

„Ich bin ſehr müde und ſchläfrig.“ 

Am nächſten Tag war Sanibel nirgends zu finden. Mein 
Herr war darüber wieder ſchrecklich zornig. 

Wir jaken bereits beim Abendeſſen, als Sanibel wieder 
auftauchte und untertänig im Türrahmen ſtehen blieb. Die 
Frau mußte ſehr gelaufen ſein, denn ſie war erhitzt und 
atmete ſchwer. 

Der Farmer befam einen roten Kopf 
keuchend vor unterdrückter Wut: 

„Wo warſt du? Wo haſt du dich wieder herum⸗ 
getrieben?“ 

Sanibel gab keine Antwort. 

Ich zog mich zurück. 8 

Die bereits einmal beobachtete Szene wiederholte ſich 
wieder: Fluchen und Schläge, die Ohnmacht und die darauf⸗ 
folgende ſüße Verſöhnung. Genau jo wie vor einigen Tagen. 

So verſtrichen zwei Wochen. Da erkrankte mein Chef 
eines Tages; die Schläge blieben aus. za 

Zwei Tage lang ſaß Sanibel beim Krankenlager und 
pflegte aufopferungsvoll ihren Gebieteter'. .., doch nach zwei 
Tagen verſchwand ſie wieder. * 

Am Abend überraſchte ich ſie dabei, 


und fragte 


wie ſie unter dem 


Bananenbaum den Diener Caon voller Leidenſchaft umarmte. 


Beſuch in der großen Stadt 


Von M. Koſyrew. 


(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von S. Boriſſoff.) 

Alle ſagen immer: „Mostau Moskau“, und machen Gott 
weiß wieviel Weſens davon. Bin auch da geweſen. Dachte 
mir! fährſt auch einmal hin, die Hauptſtadt anſehen. Im 
Waggon ſagten ſchon die Kerls zu mir: „Es iſt wohl das 
erſtemal, Onkelchen, daß du nach Moskau losziehſt. Tja, da 
wirſt du Augen machen!“ 

Ich ſchlangelte mich alſo aus dem Bahnhof raus — und 
glogte: Himmelhöllenhuͤnd, Kreuzſchockſchwernot! Das könnt 
ihr euch gar nicht ausmalen, wie es da zugeht: Krach, bumm! 
War noch gar nicht ſo recht aufgetaut, als ſich auch ſchon ein 
Droſchkentutſcher an mich ranmacht:: „Steigen Sie ein, On» 
kelchen! Wohin belieben Sie geführt zu werden?“ Sehr 
fein brachte er das vor, hauptſtädtiſch. „Wird wohl ſündhaft 
teuer ſein?“ meinte ich. „Einen Rubel oder ſo?“ 

„Weißt du was, Vetter vom Lande, gib mir fünfzig 
Kopeken und fahre mit der Trambahn!“ 

Das tat ich denn auch und ſtieg in die nachſte Elektriſche. 
„Heda“, ſchnauzte man mich an. „Sit Ihnen unbekannt, daß 
man hinten einſteigt?“ 

„Nee“, verſetzte ich, „ein anſtändiger Menſch kommt nicht 
von hinten herum!“ 

„Mach', daß du 'rauskommſt!“ ſchrie 
„Ueberhaupt mit ſo einem rieſigen Sacke! 
iſt von der Beförderung ausgeſchloſſen! 
Möbelwagen! Raus!“ 

Da ſchulterte ich meine Siebenſachen und ſtieg aus. Hab' 
nich gern mit groben Leuten zu tun. Nee, dafür bin ich 
nicht. 

Nun ging's alſo auf Schuſters Rappen kreuz und quer 
durch die ganze Stadt bis nach dem Haufe, wo Jegor wohnt; 
das iſt nämlich mein Neffe. Der iſt ſchon lange in Moskau 
in einer Fabrik als Proletarier angeſtellt. „Schönen zug 
auch, liebſter Neffe!“ redete ich ihn an. „Was, da ſtaunf 
du wohl, was für ein Gaſt gekommen iſt! Ja was machſt 
du denn für 'ne Leichenbittermiene? Mir ſcheint, du freuſt 
dich gar nicht?“ 

„Na und ob! Und wie! Ich kriege die Platze vor 
Freude, bin aber auch gerührt. Bloß ich weiß nicht, wo du 
pennen wirſt.“ b 

Igor wohnt in einem Hauſe mit etwa zwanzig Etagen, 
und zwar in der allerhöchſten. Ach, ach! „Na, ein Plätchen 
wird ſich ſchon für mich finden. Bin nicht ſehr verwöhnt!“ 

Eine Weile ſaßen wir ſo. Dann kamen Jegors Spröß⸗ 
linge. Acht Stück. Wir tranken Tee. Dann ſtolperten noch 
zwei ſo Kerle rein. „Wer iſt denn das wieder?“ wunderte 
ich mich. 

„Das find Bekannte. die ſchon ein halbes Jahr hier 
herumlungern, weil ſie keine Wohnung finden. Bring's 
nicht fertig, fie an die Luft zu ſetzen.“ 


der Schaffner. 
Großes Gepäck 
Nimm dir einen 


Der Nichtertiſch des Londoner Kinder⸗Tribunals. — Ein intereſſanter Gerichtshof hat ſich jetzt in London⸗Richmond 
konſtituiert — ein Kindergericht, das vom Staate anerkannt wird und das diejenigen Jugendlichen zur Verantwortung 


ieht, die ſich kleinere Vergehen haben zu Schulden kommen laſſen. a 
ihrem Namen eine Anzahl von ſchwarzen Marken geklebt, die ihre Chancen für die Gewinnung 


Werden fie „beſtraft“, jo wird in der Liſte hinter 
eines ausgeſetzten 


„Betragen ⸗Preiſes“ weſentlich ſchmälern. 


mich hatten ſie keinen Platz. 


„Da ſei Gott vor, ſind auch Menſchen!“ 
Eine Weile darauf legten ſich alle nieder. Bloß für 
0 „Du, Onkel, kannſt entweder 
auf oder unter dem Tiſche liegen, oder wir werden dir an 
der Decke eine Art Wiege zurechtzimmern.“ 

Schwere Sache. Endlich legte ich mich unter den Tiſch. 
— Heuboden hatten fie feinen. Man denke. So ein großes 
Haus und kein Heuboden! Auch ein Leben! Trotzdem ſchlief 
ich wie ein Murmeltier, denn ich war ordentlich müde. In 
aller Frühe machte ich mich auf die Socken und ging auf die 
Straße hinaus. Keine Seele zu ſehen. Man hörte jeman⸗ 
den ſchreien, aber zu ſehen war niemand. Ich gucke nach 
oben, ich gucke nach unten: keine Seele. Auch aus einem 
Fenſter kam das Geſchrei nicht. Jedenfalls rief ich: „Halt's 
Maul!“ Enolich entdeckte ich, daß der Lärm aus einer Art 
Röhre kam, die dort aufgeſtellt war. Schon wollte ich einen 
Stein ſchleudern, als ſich ein Uniformierter vor mir aufs: 
pflanzte: „Geh nur weiter, Bürger, das geht dich nichts 
an. Wenn du beſoffen biſt, jo iſt es nicht welt bis ins Kitt⸗ 
chen. Biſt wohl kein Freund des Radio.“ 

Alſo türmie ich. Wie ich ein Stück weiter war, dreht⸗ 
ich mir eine Zigarette, rauchte und ſpuckte. Wuchs da nicht 
wieder jo ein Milizionär aus der Erde und fuhr mich an! 
„Was ſpuckſt du de, unordentlicher Menſch, du mußt fünfzig 
Kopeken Strafe zahlen.“ 

„Hat man ſchon ſo was gehört? Bei uns daheim iſt 
lo eine Ordnung, wenn man raucht, muß man auch jpuder 
Das Kraut iſt auch danach. Verſuchen Sie mal meine Sorte; 
da werden Sie auch ſpucken.“ — g 

„Benützen Sie die Spucknäpfe an den Ecken, wenn Sie 
ſchon nicht anders können!“ 

And wirklich, da ſtand auch ſo'n Ding. „Nee“, ſagte ich 
„dann freut mich die ganze Choſe nicht. Lieber zahl' ich die 
Strafe.“ Da wurde er auf einmal ganz freundlich 2 
höflich. daß es mir gar nicht leid tat um die fünfzig Kopeken. 
„Nimm nur das Geld, Bruderherz; wahrſcheinlich biſt du 
auch nicht auf Roſen gebettet... Gleich wurde er wieder 
fuchsteufelswild. Da türmte ich lieber und ſauſte um die 
Ecke. Krach. wieder ein Polyp. „He, Sie müſſen einen 
Rubel Strafe berappen. Auf dieſer Straße darf man nich 
in dieſer Richtung gehen!“ 

Behörde iſt Behörde, und der Geſcheitere gibt nach. Des: 
halb jagte ich dem Organ: „Schön, aber hochnehmen laſſe ich 
mich nicht. Fünfundzwanzig Kopeken find auch genug“ Kurz, 
ein Wort gab das andere, und er pfiff auf feinem Pfeiſchen, 


bis ein zweiter kam Dieſer war noch grimmiger. „Sie 
müſſen zahlen; da hilft Ihnen nichts.“ 
„Ja, Kuchen! Das könnte Ihnen ſo paſſen. Da haber 


Sie fünfzig Kopeken, und wir ſind handelseinig ...“ 

Nun, was glaubt ihr? Er beſchied ſich wirklich mit 
fünfzig Ropeten. Von jetzt an wich ich allen Uniformierten 
in weitem Bogen aus: ſonſt wäre mein Geld alle geworden. 

An einer anderen Ecke verkauften Straßenhändler 
Gurken. Bei uns hatte man noch keine geſät, und hier gab 
es ſchon welche, und was für welche! Ich ſah und betaſtete 
El Anzahl und roch auch daran. „Was koſten die 
wohl? 

„Dreißig Kopeken.“ 

„Her mit einem Dutzend! Die nehme ich mit heim und? 
zeig' ſie allen Leuten.“ 

Er macht ein Paket, und ich reichte ihm dreißig Kopeken, 

„Hat dich das Schaf gebiſſen?“ fragte der Händler. 

„Bitte nicht ſolche Ausdrücke! Ich zahle in barem 
Gelde.“ 

„Ein Stück koſtet dreißig Kopetken.“ 

„Was?“ gab ich zurück „Drei Rubel ſechzig Kopeken? 
Dafür bekommt man bei uns zu Hauſe ein Kalb oder ein 
Dutzend Hühner. Wenn du es nicht glaubſt, kannſt du z! 
uns kommen 

„Wenn es dir nicht recht iſt, dann gib die Ware zurück 
jonſt laſſe ich dich einſperren!“ 

„Nun. jo nimmt fie dir in Gottes Namen. Gurkennaſe! 

Schließlich kam ich wieder zu meinem Neffen Jegor, un 
er fragte mich: „Onkel, wie gefällt dir Moskau?“ 

„Allerhand Hochachtung, Spaß beileite, aber das Spa 
zierengehen iſt hier nicht billig. Wenn ich alles zuſammen 
faſſe wie man in Moskau lebt: man ſchläft unter dem Tiſch, 
aufs Rauchen und Spucken iſt eine Strafe geſetzt: die Röhre 
ſchreien und fingen. Da iſt es mir zu Haufe doch lieber .. 

Ich war heilfroh, wie ich wieder bei meiner Alten was 
Ein herrliches Leben im Dorfe! Spucke nach Herzensluſt. 
gehe, wo du willſt! Jedes Haus hat jeinen Heuboden, un 
im ganzen Diſtrikt iſt nur ein Milizionär. Den trifft ma 
einmal im Jahre. Und dann iſt er bereits mit zehn K 
peken zufrieden. 1 

Aber, wie man in der Hauptitadt lebt, das iſt eine wah 
Affenſchande! .. 


Hinter dem ſchwarzen Tor 


Von Egidius Greul. 


Wo die Häuſer des Dorfes aufhören, zwiſchen Gärten 
und Zäunen, ſteht ein großes, ſchwarzes Tor. Man kann 
unbeſchadet hindurchgehen, aber wer einmal hindurchgetragen 
wird durch das ſchwarze Tor — und jeder wird einmal hin⸗ 
durchgetragen —, mit dem iſt es vorbei, der kommt nicht 
wieder zurück. Denn dahinter iſt der Totenacker. 

Heute morgen ging Meiſter Knopf, der Totengräber, 
hindurch und trug Spaten und Schippe auf der Schulter; er 
hatte ein neues Grab zu graben. Sauber ſtach er den Raſen 
aus in der Reihe der Gräber, ſo daß bald ein längliches 
Viereck ſchwarzer Erde in dem ſaftigen Grün zu ſehen war, 
dann folgte rüſtig Schaufel auf Schaufel und kürmte ſich zu 
einem Haufen neben der Grabſtelle. Auf der anderen Seite 
war ein jriihes Grab, hochbedeckt mit Blumen, Kränzen 
und Schleifen. Weiter dahinter lagen die Gräber mit Ein⸗ 
jaſſung und Denkſteinen, Engeln, abgebrochenen Säulen, 
Kreuzen und was ſonſt die Hinterbliebenen auf den Gräbern 
anzubringen pflegen, und in jedem war eine Tafel einge⸗ 
laſſen mit Namen, Daten, Sprüchen und Verſen in blin⸗ 
kenden Goldbuchſtaben. Weiter hinten auf dem Kirchhof war 
dieſe prunkende Goldſchrift verblaßt und abgeblättert, noch 
weiter verwucherten bereits die Gräber, die Denkſteine waren 
geborſten oder gar eingeſtürzt, und am äußerſten Ende 
herrſchte eine völlige Wildnis. Da würde Meiſter Knopf 
bald wieder zu graben beginnen, wenn das andere Ende, 
wo er jetzt das Grab grub, voll beſetzt war. Denn an die 
Toten, die da hinten unter der Wildnis ſchliefen, dachte keiner 
mehr. Die an ſie gedacht und ihre Gräber in Ordnung gehal⸗ 
ten, lagen ſchon vorn und hatten noch blinkende Denkſteine. 

Das Grab, an dem Meiſter Knopf jetzt arbeitete, war 
vor Zeiten ſchon einmal ein Grab geweſen, das längſt ver⸗ 
geſſen war, und noch vorher auch eins, und ſo konnte es 
geſchehen, daß, als er tiefer ins Erdreich ſtach, ein Toten⸗ 
ſchädel zutage kam. Er trug ihn hinten ins Gebüſch, damit 
die Leidtragenden nicht vor ihm erſchraken. 

Da lag nun der einſame Schädel und fühlte ſich wenig 
wohl in dem hellen Tageslicht. Bald darauf bekam er Ge⸗ 
zellſchaft, denn Meiſter Knopf hatte noch einen gefunden. 

„Nun, Kamerad,“ ſagte der erſte Schädel, „nicht ange⸗ 
nehm, aus der dunklen Erde herausgeholt zu werden, was?“ 

Der zweite Schädel klapperte vor Unbehagen mit den 
wenigen Zähnen, die er noch im Kiefer hatte. = 

„Wenn man ſich vorjtellt,“ antwortete er, „daß man 
damals Angſt hatte, durch das ſchwarze Tor getragen und in 
die Erde gelegt zu werden! Lächerlich, möchte man jagen.“ 

„Hoffentlich vergißt der Burſche, der uns da ausgegraben 
hat, nicht uns auch wieder einzupacken,“ meinte der erſte. 

„Keine Sorge,“ ſagte der andere. „Ich war ſchon mal 
draußen. Iſt eine ganze Weile her. Nachher wurde ich auch 
wieder eingeſchüttet; unſeren Anblick erſparen ſich die Men⸗ 
ſchen gerne. Damals packten ſie dich in die Erde. Und 
wenn wir ſpäter mal wieder ans Tageslicht kommen ſollten, 
iſt wahrſcheinlich ein dritter im Bunde da. Sieht du, da brin⸗ 
gen fie ihn ſchon. Scheint ein großes Tier geweſen zu fein!“ 

Der Toiengräber war mit feiner Arbeit fertig geworden 
und hatte danach das ſchwarze Tor weit aufgetan. Die 
Glocken begannen zu läuten, eine Muſikkapelle ließ ſich mit 
langſamen getragenen Rhythmen hören, und zwiſchen den 
Flügeln des Tores ſchwankte hoch auf den Schultern von 
ſochs Trägern ein blumenbedeckter Sarg daher. Es folgten 
Pfarrer und Küſter in ihren ſchwarzen Amtstrachten und 
dahinter gingen weinend und ſchluchzend mit Kranzen in den 
Händen die Angehörigen des Toten. Danach kam in ſtram⸗ 
mem Schritt, der ſich nur widerwillig der langſamen Muſik 
anpaſſen wollte, die Schützengilde mit geſchulterten Gewehren 
und florbehangener Fahne. Daran ſchloß ſich der Krieger⸗ 
verein in Zylindern und Braienröden, an denen allerhund 
metallene Orden und Münzen klapperten Auch ſie brachten 
eine Fahne mit und hatten Regenſchirme geſchultert. 

Am Grabe machten alle halt, der Sarg wurde abgeſetzt, 
unter Trommelwirbel. in die Grube geſenkt, und der Pfarrer 
hielt ſeine Anſprache. Dann wurde geſungen, die Schützen 
traten vor und ſchoſſen drei blinde Salven über das Grab. 
und endlich warf jeder von den Anweſenden dret 
Hände voll Erde auf den Sarg. — — — 

„„Nun fieh dir mal dies Trara an.“ ſagte jetzt der erſte 
Schädel. „Feldzugteilnehmer, Schützenbruder, und Geld muß 
er auch tüchtig gehabt haben, ſonſt machten ſie wohl nicht ſo⸗ 
viel Geſchichten mit Kränzen und Blumen. Bei mir wars 
jedenfalls anders, obſchon ich auch im Kriege geweſen bin.“ 
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Berlin im Winkerkieid 


Der erſte Schnee iſt nun in der Reichshauptſtadt gefallen, 

and das Bismarck⸗Denkmal vor dem Reichstag mit der 

iegesſäule im Hintergrund geben ein ſtimmungsvolles 
Motiv, 


„So?“ machte der zweite Schädel. 

„Naja, Dank des Vaterlandes und ſo,“ fing der erſte 
wieder an. „Im Kriege hatten ſie mir ein Bein abgeſchoſſen. 
Das liegt du nun irgendwo im Maſſengrab, und Köppchen 
liegt hier. Iſt ja einerlei letzten Endes. Aber mit nur 
einem Bein kannſt du nicht viel geſcheite Arbeit mehr tun, 
da ging ich eben mit der Drehorgel. Und einem Drehorgel⸗ 
mann tut man feine beſondere Ehre an. 

„And was glaubſt du, daß der ſich draus macht. den fir 
jetzt da einbuddeln?“ antwortete der zweite Schädel. „Ich 
denke mir, der liegt im Sarge und grinſt.“ 

„Glaube ich nicht,“ ſagte der Drehorgelmannsſchädel. 

„Wenn er ein reicher Dickkopf war, und das war er 
gewiß, dem Theater nach zu urteilen, das ſie mit ihm machen, 
iſt ihm das noch lange nicht einerlei. Der liegt im Sarge, 
ſage ich dir, wie auf Draht. Grinſen wird er erſt, wenn ihn 
die Würmer eine Weile gekitzelt haben. Und was wirklich 
an ihm iſt, dahinter kommt er dann, wenn er mal ſo im Ge⸗ 
ſtrüpp liegt, wie wir jetzt. Und das wird er eines Tages, 
verlaß dich drauf, ehe er ſichs verſieht. Denn die Zeit geht 
einem ja da unten hin, wie — haſt du nicht geſehen! — 
Mir iſt, als hätten ſie mich erſt geſtern begraben.“ 

„Richtig,“ meinte der zweite Schädel. „Und ich erinnere 
mich dunkel — als ich noch lebte, dachte ich, den Toten in der 
Erde müßte die Zeit ſchrecklich lang werden.“ 

„Was haſt du denn da oben auf der Erde vor⸗ 
geſtellt?“ fragte der ehemalige Drehorgelmann 

„Ich war Leibeigener.“ 

„Leibeigener? Was iſt denn das?“ 

„Nun, ich gehörte ſolch einem reichen Dickkopf mit Haut 
und Haaren, und was er wollte, mußte ich tun.“ 

„Dann mußt du ein ganzes Stück alter ſein als ich. Zu 
meiner Zeit war die Menſchheit davon ſchon erlöſt“ ſagte der 
Drehorgelmann. „Ich kann mir ſchon gar nicht vorſtellen, 
daß ihr euch das ſo gefallen laſſen konntet.“ 

„Das war damals eben ſo,“ antwortete der Schädel des 
Leibeigenen. „Ich kannte das gar nicht anders, ſchon von 
Vater und Großvater her. Aber dann haben wir eben mal 
aufgemuckt, ich und ein paar andere. Dabei habe ich das 
Loch in den Schädel gekriegt, da hinten. Man kann es wohl 
noch ſehen. Daran bin ich geſtorben. Aber geholfen ſcheint es 
ja wohl zu haben, daß wir uns nichts mehr gefallen ließen. 
Zu deiner Zeit gab es alſo keine Leibeigenen mehr?“ 

„Bewahre“, ſagte der Drehorgelmann. „Das war ſchon 
lange vorbei!“ — „Ja, das Volk hilft ſich eben doch. Aber 
Soldaten und Kriege gab es alſo noch?“ fragte der Schädel 
des Leibeigenen. — „Das noch, aber dagegen wehrte ſich da⸗ 
mals der einfache Mann auch ſchon. Und vielleicht ſind ſie 
heute ſchon ſo weit, daß das auch abgeſchafft iſt. Freilich, 
das da vorn ſieht ja eigentlich nicht gerade danach aus.“ 

Die Muſikkapelle, die Schützen und Krieger machten ſich 
gerade mit Trara und flatternden Fahnen auf den Heimweg. 

„Vielleicht, wenn wir mal wieder ans Tageslicht kom⸗ 
men, iſt es ſo weit,“ meinte der Leibeigene. „Man ſollte doch 
meinen, die Menſchheit müßte mit der Zeit vernünftiger 
werden.“ — „Freilich,“ ſagte der Drehorgelmann. „Wenn 
die, die bedrückt werden, nur zuſammenhalten. Hoffent⸗ 
lich vergißt der Totengräber nicht, uns wieder einzubuddeln. 
Wir konnen ja doch nichts mehr dazu tun.“ 

„Wenn wir unter der Erde liegen, freilich nicht,“ ent⸗ 
gegnete der Leibeigene. „Ich für meinen Teil hätte gar 
nichts dagegen, wenn mich der Totengräber vergäße. Wenn 
unſereins von ſo einem Vollgefreſſenen geſehen wird, kriegt 
der am Ende doch einen Schreck und denkt daran, daß es eine 
Zeit geben wird, wo er nichts mehr zu melden hat.“ 

„Das iſt direkt eine gute Idee, ſagte der Leiermann. 
„Wenn mich damals die Leute mil meinem Steizfuß und 
dem Leierkaſten ſahen, verging ihnen mitunter auch der 
Appetit auf einen neuen Krieg.“ — Schade, daß man nicht 
mehr jo reden kann, daß es die Menſchen verſtehen. And 
ſoviel Hirn ſie auch noch im Schädel haben, auf das, was 
wir ihnen erzählen möchten, kommen ſie am Ende 
doch nicht,“ ſeufzte der ehemalige Leibeigene. 

„Dus kommt darauf an. Der eine oder andere ver: 
ſtünde es vielleicht doch und könnte es den anderen auf ſeine 
Art klar machen, ſagte der Leiermannsſchädel. 

„Es wird nichts draus,“ murmelte der Schädel des Leib: 
eigenen. „Da kommt der Totengräber uns holen.“ 

Der Paſtor und die Leidtragenden haben den Kirchhof 
verlaſſen. Während Meiſter Knopf das Grab zuſchaufelte, 
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Die Reichsbahn wirbt für das 
Wagner-Gedentjahr 
Das eindrucksvolle Plakat das von der Reichsbahn jetzt 


herausgebracht wird, um für den Beſuch der Wagnerjtätten 
anläßlich des Jubiläumsjahrs zu werben. u 


fielen ihm die beiden ausgegrabenen Schädel wieder ein, die 
er hinten ins Geſtrüpp geworfen hatte. Die durften da nicht 
liegen bleiben, darum kam er mit langen Schritten. 

„Na, ihr beiden Brüder,“ ſagte er. „Nun habt ihr 
auch die Sonne wieder geſehen.“ — Er warf ſie kurzerhand in 
die halbgefüllte Grube und wollte gerade Erde darauf ſchau⸗ 
feln, als er von einem Fremden angeſprochen wurde. 

„Einen Augenblick, Meiſter,“ ſagte der. „Könnte ich 
nicht einen von den beiden Schädeln haben?“ 7 

„Nanu?“ ſagte dex Totengräber. „Das iſt ja eigent⸗ 
lich verboten. Was wollen Sie denn damit?“ 

„Ich möchte ihn mir auf meinen Schreibliſch ſtellen.“ 
jagte der Fremde. „Ich denke mir, es iſt ganz dienlich, ſolch 


ein Ding immer vor der Naſe zu haben; es kann 
einem vielleicht ganz wichtige Dinge erzählen.“ 

Der Totengräber lachte. 

„Erzählen können die ſchon lange nichts mehr, weinte 


„Aber meinetwegen. Welchen wollen Sie denn? 
Und er ſteckte die Münze, die ihm der Fremde gegeben 
hatie, in die Taſche. — „Den mit dem Loch in der Schädel⸗ 
decke, der wird am meiſten wiſſen,“ ſagte der Fremde. 


er. 


Der Totengräber angelte mit der Schippe den 
Schädel wieder aus dem Grab, und der Fremde 
packte ihn in ſeine Taſche, die er bei ſich trug. 


* 
Und nun steh der Schädel des Leibeigenen wirk⸗ 
lich vor mir auf dem Schreibtiſch, und dieſe Ge— 
ſchichte hat er mir Wort für Wort erzählt. 
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Ter Röntgenphotograph hat ſeine Jamilie aufgenommen. 
(London Opinion.) 


Deviſenſchiebung 


Der F⸗DeZug Berlin — Rotterdam Van Hoek raſte durch 
eine regneriſche Nacht der holländiſchen Grenze zu. In 
einem Abteil zweiter Klaſſe, das verdunkelt war, ſaßen zwei 
wohlbeleibte Herren. Beide ſchienen zu ſchlafen, aber beide 
ſchliefen in Wirklichkeit nicht. Beide beobachteten einander 
aus zugekniffenen Augenlidern. 

Es war völlig unbeſtimmt, welche Gegend der Zug 
gerade durcheilte. Man konnte draußen nichts erkennen. 
Deshalb wirkte es denkbar natürlich. als der eine der beiden 
Herren plötzlich auffuhr, ſich die Augen rieb und mit der 
haſtig hervorgeſtoßenen Frage an ſeinen Mitreiſenden 
wandte, ob man denn ſchon jenſeits der Grenze ſei? 

2 Der andere, der nun keinen Wert mehr darauf legte, 
tiefen Schlaf vorzutäuſchen, zögerte einen Moment mit der 
Antwort und bewegte den Kopf jo, daß es der andere Für 
ein Nicken deutete. N 

„Menſchenkind“, fuhr der andere erfreul fort. „dann 
habe ich alſo die ganze Prozedur glücklich verſchlafen. Und 
man hat mir erzählt, daß es ſo viel Scherereſen gibt, Scheint: 
ja alles nicht halb ſo ſchlimm zu ſein.“ 

Sie fahren zum erſtenmal über die Grenze?“ fuhr der 
andere fort. 

„Natürlich. Bisher war es ja nicht nötig, ſich ins Aus⸗ 
land zu verkrümeln.“ 

„Habens wohl nötig“, ermunterle ihn der andere. 
Seſtaiten Sie, mie meinen? Bilden Sie ſich bloß keine 
falſche Meinung. Ich halte es für kein Verbrechen, wenn 
man ſeine paar Kröken in ſichere Obhut bringt. Zu Hauſe 
werden ſie einen ja doch nur weggeſtenert.“ 

Das Gegenüber räuſperte ſich, was mon ja auch als Zu— 
ſtimmung auffaſſen konnte K 
W ich Ei froh, daß ichs geſchafft 13 Na und Sie 
en ja wohl auch nicht mit ganz leeren Hä ins 
gelobte Land. ab . ö Pr U 


„Was heißt gelobtes Land?“ j 

„Na ja, wir ſind ja gottlob ſchon drin. Zu welcher Bank 
gehen Sie denn?“ 

Der andere hatte ſich vorgebeugt und verſuchte durch die 
regennaſſen Scheiben etwas von der vorbeiſliegenden Land⸗ 
ſchaft draußen zu erhaſchen. In der Ferne tauchten Lichter 
auf. . 


„Ich könnte Ihnen einen guten Typ geben, meinte er 
dann überlegend, „aber es lohnt ſich nur, wenns mehr als 
fuffzigtauſend it...“ 

. „Das heißt alſo.“ fuhr der andere ſtrahlend fort, daß 
Sie ungefähr dieſelbe Summe wie ich hinübertragen ...“ 

„Ahaa“ ſchnappte der andere zu und murmelte etwas. 

„Was murmeln Sie denn,“ fragte der andere miß— 
trauiſch. „Sie haben doch eben ſelber zugegeben, daß Sie 
mindeſtens fufſzigtauſend über die Grenze bringen wollen!“ 

„Was heißt wollen?“ feixte der andere. „Ich denke, 
wir habens doch ſchon geſchafft?“ 

„Bitte bleiben Sie jetzt ganz ruhig ſitzen,“ ſagte der an⸗ 
dere, „machen Sie keine Dummheiten, denn es hilft Ihnen 
nichts mehr. Die Grenze mein lieber Herr hat noch niemand 
8 und Sie werden gleich erleben, was Grenze 
heißt 

„Sie Duſſel, das weiß ich ſelber, daß wir noch nicht an 
der Greuze find. Sie haben ſich wohl vorhin die Proviſion 
ausgerechnet? Und mit ſowas verlier ich ſechs Stunden Ar: 
beit. Wer zahlt mir die Proviſion!“ 

Nach einer gemeinſamen Verdatterung. die noch einige 
Minuten auhjelt, bemerkte der eine ſchließlich melancholiſch: 
„Auf dieſe Weiſe können wir auf der Fahndungsſtelle be⸗ 
richten, daß zwei Menſchen in dieſem Jug beſtimmt keine 
Devisen bei ſich führen.“ 

„Kunſtftück“, ſchloß der andere Fahndungsbeamte, „wo 
wir die einzigen Reiſenden im Zug find!“ 


Der Elfte 


Erzählung aus einem Sanatorium von Henri Barbuſſe. 


Bei der Morgenviſite blieb der Chef, der ein bleiches 
Geſicht und ſchneeweißes Haar harte, und deſſen Brillen⸗ 
gläſer feierlich funkelten, plötzlich vor meinem kleinen Tiſch 
um Eingang des Saales 28 fehen und geruhte mir mitzu⸗ 
teilen, daß ich von nun an die Aufnahme der zehn Armen 
1 leiten hätte, die allmonatlich im Krantenhaus gaſlliche 
Unterkunft fanden. Dann ſchritt er, umgeben von der eiſti⸗ 
gen Schar jeiner Jünger, jo groß und bleich werter. daß dieſe 
eine berühmte Bülte von Saal zu Saal zu tragen ſchienen. 
. Ich ſtotterte ein paar Dankesworle. die er nicht mehr 
hörte, „Mein fünfundzwanzigjähriges Herz zitterte voll 
ſtolzer Freude bei dem Gedanken, daß ich auserwählt war, 
einer der edelſten Traditionen unieres Haujes zu dienen, in 
dem ich doch nur ein beſcheidener Anfänger und wenig beach⸗ 
tet war unter den vielen Kranken von Rang und Anſehen. 

Am Erſten jeden Monats wurde nämlich das pomp⸗ 
hafte Sanatorium das Paradies von zehn Vagabunden. 
Dann öffnete ſich eine der äußeren Türen, um die zehn zu⸗ 
erſt Angekommenen hereinzulaſſen, ganz gleich, wer ſie waren. 
Und einen ganzen Monat lang genoſſen dieſe zehn menſch⸗ 
lichen Trümmer die Gaſtfreundſchaft des feenhaften Sana⸗ 
toriums — genau ſo wie die vornehmſten Patienten des 
Chef. wie die Erzherzöge und die Milliardäre. Ihnen ge 
hörten die hohen Säle mit den ͤlendend weinen Wanden 
die Korridore von der Breite von Straßen, die Sommer und 
Winter die milde Wärme des Frühlings ausſtrahlten. Ihnen 
gehörten die rieſigen Vlumenbeete inmitten der grünſam⸗ 
tenen Raſenflächen, die wie zauberhaft große Buketts ans 
muteten. Ihnen gehörten die fernliegenden, unüberſteig⸗ 
baren Mauern, die den weiten Naum ſchützten vor den ziel⸗ 
loſen Wegen draußen, vor den Ebenen, die ſich erſt am 
Horizont verlieren. Dreißig Tage lang taten die Flüchtlinge 
nichts anderes als Nichtstun. Fhre einzige Arbeit wur das 
Eſſen, ſte hatten keine Angſt vor dem Morgen und dem Un⸗ 
bekannten, Jene, die Gewiſſensqualen peinigten, lernten die 
Dinge vergeſſen, jene. die eine Trauer bedrückte, lernten 
die Menſchen vergeſſen ... Begegneten ſie einander zufällig, 
ren fie ſich raſch abwenden. Spiegel, in denen fie ihren 
Öfen Traum wiedergejunden hätten, gab es — auf Befehl 
des Chefs — nicht im Hauſe. War der Tag vorüber, jo 
empfing lie der Schlafſaal, ruhig und ſtill wie ein Friedhof 
— aber ein guter Friedhof, wo man nicht tot iſt, ſondern 
wartet — wo man lebt, ohne es gewahr zu werden. 

Am Erſten des folgenden Monats. früh um acht Uhr, 
gingen die zehn wieder fort, einer nach dem anderen, in die 
Welt hineingeſtoßen, wie in das Meer. Zehn andere rückten 
an ihre Stelle, die erſten einer langen Reihe, die ſeit dem 
vorhergehenden Abend an die Mauer des Hauſes brandete 
wie die Wellen an die Ufer einer Inſel. Herein kamen die 
zehn Erſten, nicht mehr, nicht weniger — niemals Vergüntti⸗ 
gungen, Ausnahmen, Ungerechtigkeiten. Nur eine einzige 
Regel galt: niemand wurde ein zweites Mal zugelaſſen. — 
Sonſt wurde nichts von den Ankömmlingen verlangt, nicht 
einmal die Bekanntgabe ihres Namens. — 

And ſo öffnete ſich am Erſten jeden Monats, immer 
genau zur gleichen Zeit die kleine Pforte, die die Armen 
einließ. Ein dichtes Knäuel von Menſchen drängte ſich 
gegen die Mauer und die Tür. Kaum knirſchte die Angel, 
ſo ſtürzte ſich der zerlumpte Haufen wie von einem Magnet 
angezagen, herein. Der Gehilfe mußte ſich ihnen entgegen⸗ 
ſtellen um ein wenig Ordnung in dieſen zügelloſen Einfall 
zu bringen. Mit Gewalt mußte man jeden der Belagerer, 
die Seite an Seite, Ellbogen an Ellbogen, zuſammenge⸗ 
klumpt waren, aus der Maſſe herausreißen, in der ſich 
einer verzweifelt an den anderen gehängt hatte. Der 
achte trat ein, der neunte — der zehnte. — 

Die Tür ſchloß ſich wieder ſchnell — und doch nicht ſchnell 
genug, als daß ich nicht, einen Schritt non mir entfernt, 
jenen noch geſehen hätte, dem fie vor der Nule zugeſchlagen 
wurde den elften, den Pechvogel, den Ausgeſtoßenen. 

Es war ein Mann von unbeſtimmten Alter mit farb— 
loſen, welken Zügen und dunkel umſchatteten Augen Ber: 
zweifelt blickte er mich an. Ich zuckte zuſammen, jo unver⸗ 
mittelt traf mich dieſe maßloſe Enttäuſchung. dieler ſchmerz⸗ 
volle Ausdruck des ſtummen Geſichts. Im Augenblick — 
während ich die Tür wieder ſchloß — erkannte ich, welche un⸗ 
geheure Anſtrengung er auf ſich genommen hatte, um hierher 
zu kommen. ſei es ſelbſt zu ſpät, und wie ſehr es ihm 
notgetan hätte, aufgenommen zu werden. — ? 

Ich mußte mich mit den anderen beſcharligen, aber es 
ließ mir keine Ruhe: ſobald ich Zeit fand, öffnete ich die 
Tür wieder, um zu ſehen, ob der Mann noch da war: keine 
Seele mehr draußen. Die drei oder vier Uebriggebliebenen 
— undeutlich wahrgenommene zerlumpte Geſtalten hinter 
ihm — waren alle wieder in die vier Winde zerſtreut, ver⸗ 
wehl wie welke Blätter auf den Wegen. Ein Schauer packte 
mich: etwas wie die Trauer dieſer vom Schicksal Beſiegten. 

Abend, im Bett mußte ich wieder an ſie denken, und 
ich fragte mich, warum fie wohl bis zum letzten Augenblick 
ausharrten, wo ſie doch wußten, daß ſchon zehn an der Tür 
warteten. Was hofften fie? — Nichts. — And dennoch 
hofften fie etwas — mit dleſem armſeligen Wunderglauben. 
der dem menſchlichen Herzen eigen iſt. — 
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Ein Salto auf Stiern 
Skiſpringer Paul Dampke 


Es war im März. Am letzten Tage des Monats ſchlug 
gegen Abend ein etwas drohendes Gemurmel von der 
Srtrußenſeite her, dort, wo die kleine Eingangstür war, an 
mein Ohr. Von meinem Balkon aus lonnte ich dort die 
Menſchen herumwimmeln jehen. Inſekten ähnlich: das waren 
die Einlaßhegehrenden. — Am nächſten Morgen öffneten wir 
dieſen Phantoemen die Tür, die die zauberbafte Sage des 
Hauſes aus allen Teilen der Welt herbeilockte und die, um 
bis zu uns zu gelangen, auferſtanden wieder ans Licht ge⸗ 
kommen waren aus den furchbarſten irdiſchen Schlupfwin⸗ 
keln Wir nahmen die zehn, die zuerſt eintraten, auf. 
wir waren angewieſen, den elften wieder ins Leben hinaus⸗ 
zujagen — unbeweglich ſtand er vor uns, auf der anderen 
Seite der Tür. Ich ſah ihn an — und ſenkte die Augen. 
Er ſah ſchrecklich aus mit ſeinem hohlwangigen Geſicht, ſeinen 
wimperloſen Augenlidern. Es ging von ihm ein Vorwurf 
von unerträglicher Selbſtverſtändlichkeit aus. 

Als ſich die Tür für immer zwiſchen uns geſchloſſen 
hatte, fühlte ich ein maßloſes Bedauern, am liebſten hätte ich 
lie wieder geöffnet. .. Faſt vorwurfsvoll wendete ich mich 
den anderen zu, die ſich entzückt ins Haus begaben, und 
konnte nicht von dem Gedanken loskommen, daß jener an: 
dere, mehr als dieſe hier, der Pflege bedurft hätte. 

Und ſo war es immer. Jedesmal wurde mir die Schar 
der Eingelaſſenen, der Zufriedenen gleichgültiger, und jedes⸗ 
mal konnte ich meine Blicke nicht von jenem losreißen, den 
man nicht retten wollte. — — — Und jedesmal erſchien 
gerade er mir der Erbarmungswürdigſte, und 
jelbſt fühlte mich in dem Verurteilten getroffen. 

Im Juni war es eine Frau. Ich ſah, wie ſie begriff und 
anfing zu meinen. Ich zitterte, als ich ſie verſtohlen muſterte. 


f 


ch 


Die weinenden Augen der Frau ſchienen blutig wie friſche 
Wunden. — Im Juli war das gezeichnete Opfer beſonders 
beklagenswert wegen ſeines hohen Alters, und keiner war 
jo jämmerlich wie der, den man im nächſten Monat zurück⸗ 
ſtieß — ſo rührend jung war er. Ein andermal beſchwor 
mich jener, den man gewaltſam aus der Schar der Auser⸗ 
leſenen entfernen mußte, mit flehentlich erhobenen Händen, 
die aus den zerlumpten Hemdsärmeln hervorlugten wir 
aus Scharpie. Jener, den das Schickſal im nächſten Monat 
ausſchied, bedrohte mich mit der geballten Fauſt. Die Bitte 
des einen flößte mir Angſt, die Drohung des anderen Mitleid 
ein. ... Den elften vom Monat Oktober hätte ich beinahe 
um Verzeihung gebeten, ſo verſteinert ſtand er da, mit 
jeiner grauen Halsbinde, die ſich wie ein Verband ausnahm, 
und jo ſkeletthaft mutete er an in ſeinem Rock, der wie eine 
Fahne im Winde wehte... Was aber hätte ich dem Aerm⸗ 
ſten jagen können, der dreißig Tage ſpäter auf Hu folgte? 
Er errötete, ſtammelte eine ſchüchterne Entſchuldigung und 
zog ſich zurück, nachdem er ſich mit Höflichkeit verbeugt hatte, 
die wohl ein Ueberreſt aus beſſeren Tagen war 

So verging ein Jahr. Zwölfmal ließ ich die wegmuden 
Wanderer, die Arbeiter, die zu keiner Arbeit mehr fähig 
waren, die Verbrecher, deren Widerſtand beſiegt war, ein⸗ 
treten, zwölfmal ließ ich einige von jenen herein, die ſich 
an die Steine anklammerten wie Schiffbrüchige an die Riffe 
der Küſte. Zwölfmal wies ich andere, ähnliche, zurück, die 
ich vielleicht lieber eingelaſſen hatte als die Begunſtigten. 

Ein Gedanke marterte mich: der der furchtbaren An⸗ 
gerechtigkeit, an der ich mitſchuldig wurde. Es war wahr⸗ 


haftig kein Grund vorhanden, alle dieſe Armen jo in Freunde 


Es gab dafür nur einen willkür⸗ 


und Feinde einzuteilen! 
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lichen, ausgeklügelten Grund: eine Zahl, ein Zeichen. 
war keineswegs gerecht oder auch nur logiſch. 

Bald konnte ich dieſe Kette von Irrtumern nicht mehr 
ertragen. Ich ſuchte den Chef auf und bat ihn, mich von 
dieſem Amt zu befreien, damit ich nicht jeden Monat die⸗ 
ſelbe ſchlechte Handlung zu begehen brauchte ... 


Ein alltägliches Schickſal 


Als Albert eben geboten war, klebten role Zettel an 
den Mauern und Anſchlagſäulen der kleinen Stadt. Der 
Krieg war ausgebrochen und die Männer des Ortes ver⸗ 
ſchwanden in den Kaſernen, danach in den Schützengräben. 
Alberts Vater. der als Heizer in einer Metallwarenfabrik 
arbeitete, war unter ihnen. Im dritten Kriegsjahr wurde 
er auf ein A⸗Bool abkommandiert. Das Boot machte ſeine 
erſte Ausfahrt an einem trüben Märzmorgen. Regen⸗ 
wolten hingen über der Nordſee, ſchwer und dick; der 
Weſtwind trieb ſie gegen das Land. Das Boot kehrte 
von feiner erſten Fahrt nicht zurück. — 

Alberts Mutter heiratete nach dem Kriege einen Bau⸗ 
tiſchler, einen Witwer mit zwei Kindern und zog mit ihm 
nach Berlin. So wuchs Albert in einem großen Mietshauſe 
im Norden Berlins auf. Der Schatten dieſes Hauſes lag 
über ſeiner Kindheit, und ſein Hof, den die Heringstonnen 
einer Seefiſchhandlung verveſteten, wurde ſein Schickſal; es 
war wie der Hof, eng und grau. An ſchönen Tagen lief 
Albert mit den Geſchwiſtern auf den Spielplatz. Unter dem 
kümmerlichen Schatten einiger Plantagen trieben die Kinder 
des Viertels ihre Spiele. Auf den Bänken ſaßen die Mütter, 
neben ihnen alte Männer, Invaliden, Greiſe. in deren Ge: 
ſprächen vergangene Zeiten aufflackerten, müde, wie her⸗ 
untergebrannte Kerzen. Im Hintergrunde lagen die roten 
Mauern einer Eiſengießerei. Einmal ſchenkte eine Dame 
Albert für einen kleinen Botengang ein Funfpfennigſtück. 
Die Finger des Knaben ſchloſſen ſich feſt um die 
Lange Zeit wunderte er ſich, daß es Menſchen gab, die ihm 
für eine kleine Mühe ſo viel Geld ſchenkten. 

Im Herbſt ließen die Kinder auf einem Felde in der 
Boritadt Drachen ſteigen. Alberts Drachen ſtand am höchſten: 
der lange Schweif flatterte im Winde. Albert glaubte, ſein 
Drachen würde bald in den Wolken verſchwenden, aber wäh⸗ 
rend er nach oben ſchaute, ſtolperte er über ein Erdloch; vor 
Schreck entglitt ihm die Schnur und der Wind trieb den 
Drachen in den nahen Wald. Dort blieb der Drachen im 
Wipfel einer hohen Kiefer hängen. — 

Einige Male murde Albert in den Ferien aufs Land 
zu einem Buuern geſchickt. Das waren die größten Erleb⸗ 
niſſe ſeiner Kindheit. Das Rauſchen eines mächtigen Waldes, 
in dem er ſich einmal verirrte, behielt er zeitlebens in Er⸗ 
innerung. Eine andere Welt erſchloß fi ihm, ja, fie nahm 
ihn bereitwillig auf und ſchien das Harte und Enge ſeines 
Lebens verwiſchen zu wollen. Als man Albert zur 
Bahn brachte, weinte er und konnte ſich nur ſchwer da⸗ 
mit abfinden, daß er wieder in die Stadt mußte. 

Als er vierzehn Jahre alt mar jtarb ſein Stiefvater. 
Er ſtürzte beim Einſetzen eines Fenſterrahmens vom Gerüſt. 
Alberts Mutter bekam eine Stellung als Zeitungsfrau; die 
Kinder halfen ihr beim Austragen. Arſprünglich ſollte Al⸗ 
bert ein Handwerk erlernen; nun war es nötig, daß er bald 
Geld verdiente. Zuerſt wurde er Lauffunge in einem Zi⸗ 
garettengeſchäft, ſpäter Begleiter des Lieferwagens einer 
großen Seifenhandlung Manchmal fuhren ſie bis in die 
nächſten größeren Orte der Umgebung, an Feldern vorbei, 
— — ˙ er an 
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auf denen junges Korn ſtand und durch die verſchlafenen 
Häuſer eines abgelegenen Dorfes; erſt in der Nacht kehrten 
ſie heim. Dieſe Touren gefielen Albert am meiſten. Als er 
einen erſten Lohn empfing, war er ſtolz auf das viele Geld. 
das man vor ihn hinzählte. Doch während er mit der Mutter 
rechnete, ſchrumpfte das Geld zu einer kümmerlichen Summe 
zuſammen, die niemals reichen wollte. — 

An den Abenden ſtand Albert mit den Jungens vom 
Hinterhauſe vor der Tür Manchmal gingen ſie auf den 
kleinen Rummelplatz in der Nähe. Die quietſchenden Luft⸗ 
jchaukeln flogen auf und nieder; die Karuſſells drehten ſich 
zum Lärm der Drehorgeln. Albert lauſchte den Stimmen 
der Ausſchreier. Sein größter Wunſch war es, einmal ein 
Motorrad zu beſitzen oder als Chauffeur mit einem der 
großen Ueberlandwagen durch Deutſchland zu fahren und 
immer wieder neue Straßen, Städte und Dörfer zu ſehen. 

Aber gerade als er als Chauffeur ausgebildet werden 
jolite, ſtellte die Firma ihre Zahlungen ein und ging in 
Konkurs. So wurde Albert mit 17 Jahren arbeitslos. Eine 
Zeitlang half er der Mutter die Zeitungen austragen. Von 
den beiden Schweſtern hatte die eine inzwiſchen geheiratet, 
die andere war in Stlllung. Im Herbſt bekam Albert Aus⸗ 
hilfsarbeit als Zeitungsfahrer. Das dauerte aber nur ſechs 
Wochen, dann ſaß er wieder daheim, und mit ihm die meiſten 
Männer des Haujes. Er verſuchte alle erdenklichen Möglich⸗ 
keiten, um ſich Arbeit zu verſchaffen, aber überall, wohin er 
ſah, ſtanden ſchon viele andere und warteten gleich ihm auf 
Arbeit. Es ſchien, als ſeien ganze Generationen überflüſſi 
und Millionen Menſchen zu viel auf der Welt. . 

Albert wurde 19 Jahre alt. Langſam kam eine tiefe 
Gleichgültigkeit über ihn. Er vertrödelte die Tage. Daus 
Leben war ohnehin nur noch eine ſinnloſe Aneinander⸗ 
reihung von Tagen, Wochen und Monaten, die kamen und 
gingen. Am beſten war es, wenn man die Zeit verſchlief; da 
konnte man wenigſtens das Eſſen ſparen. Ueberhaupt das 
Eſſen! Die Leute ſprachen wieder davon, wie in der Zett 
des großen Krieges. Der Hunger ging von Stube zu 
Stube, und die Menſchen fürchteten ſich vor dem Winter, 
der ihnen zum Hunger noch die Kälte ſchickte. 

Als Albert in die Wohlfahrt kam, langten ſeine Unter⸗ 
ſtützung und der Verdienſt der Mutter kaum noch zum 
Leben. Manchmal ſtrich er an den Auslagen der Geſchäfte 
vorbei, und in ſeine Augen trat ein gieriges Ver⸗ 
langen, das er kaum bezähmen konnte. — g 

Es wurde Januar. Ein ſcharfer Oſtwind klirrte durch 
die Stadt. Die Faſſaden der Häuſer glitzerten vor Froſt. 
In der Wärmehalle hockten die Menſchen regungslos auf 
den Bänken und ließen ſich Wärme durch den Leib gehen. 
Albert ſetzte ſich gewöhnlich zu den Jungen, die mit ihm im 
gleichen Hauſe wohnten. Wenn ſie Geld hatten, gingen ſie 
in das kleine Tageskino an der Ecke und blieben dort bis 
zum Abend, uralte Filme betrachtend, ebenſo abgeriſſen wie 
ſie ſelber. Das ganze Kino ſaß voller in de 50 Einige 
von ihnen gingen auch manchmal noch in die Höfe ſingen. 
Aber die Leute öffneten ſchon nicht mehr die Fenſter. An⸗ 
dere laſen, was fie in die Hand bekamen, und aus billigen 
Groſchenheften, aus Detektivgeſchichten und Liebesromanen 


erwuchs ihnen ein erträumtes Leben, über dem ſie ſich ſelber 


und die erbärmliche Wirklichkeit vergaßen. 

Nur den Hunger vergaßen ſie nicht, der in ihnen ſteckte 
wie eine Krankheit, und den das ſchlechte Keſſeleſſen nicht 
ſtillen konnte. Schließlich gingen ſie, eines Abends zu 
fünfen in das große Lebensmittelgeſchäft, in einen hell er⸗ 
leuchteten Laden, vor deſſen Schaufenſter ſie lange geſtanden 
hatten. Während die erſchrockenen Verkäuferinnen ſich vor 
Angſt nicht zu rühren wagten, packten Albert und die An⸗ 
deren einige Würſte, Konſerven und Brote in die Ruckſäcke. 
Aber trotz der Dunkelheit entdeckte fie eine Polizeiſtreife. 
„Halt... ſtehenbleiben ..“ wurde hinter ihnen hergeſchrieen. 
Sie raſten die Straße entlang, in eine Seitenſtraße, in eine 
neue, helle Hauptſtraße. Die anderen enttamen. Albert 
aber ſtellte ſich ein Verkehrspoſren mit ausgebreiteten Ara 
men entgegen. Ausweichend ſtürzte Albert auf den Fahr⸗ 
damm, hörte noch das ſchrille Kreiſchen der Autobremſen 
und wurde von etwas Hartem, Schmerzendem geſtoßen. — 
Ueber den Fahrdamm rollten Brote und Wurſte. 

„Einer der Plünderer,“ jo hieß es im Abendblatt, — 
„wurde auf der Flucht von einem Lieferwagen überfahren 
und ſtarb auf dem Wege ins Krankenhaus“. — Da ſich in 
dieſer Zeit gerade die Plünderungen häuften, geriet dieſetz 
Vorfall raſch in Vergeſſenheit, und nur eine Mutter weinte 
über den Tod ihres Kindes, das vom Leben aus der Bahn 
Kaliban. 
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Laurahütkte u. Umgebung 


65 Jahre. Der Kaufmann Joſef Nawratßzti, ulica Bytomska 3, 
begeht am Sonnabend, den 28. d. Mts. in jugendlicher Friſche 
feinen 65. Geburtstag, Herr Nawratzkiuiſt Mitbegründer des 
Vereins ſelbſtſtändiger Kaufleute, zugleich der älteſte in dem Ver 
ein und 35 Jahre Bezieher unſerer Zeitung. Wir gratulieren. m. 

Apothekendienſt. Am Sonntag, den 29. Januar verjicht den 
Dienit die Berg, und Füttenapotheke auf der Richterſtraße. Den 
Nachrdienſt in kommender Woche hat die Sradtapothele Beuthe⸗ 
nerſtraße. 

Patentkoztrollen. Da nunmehr alle Kaufleute und Gewer⸗ 
betreibende im Beſitz des Patentes für das Jahr 1933 ſein 
müſſen, werden augenblicklich Kontrellen durch Beamte des 
hieſigen Finanzamtes durchgeführt ob die richtigen Patente ein⸗ 
gelöſt wurden. Wer überhaupt kein Patent oder ein falſches 
eingelöſt hat, muß mit empfindlicher Beſtrafung und anderen 
unangenehmen Folgen rechnen. m. 

Anfall. Infolge Glätte ſtürzte ein gewiſſer Kotyrva ſo un⸗ 
glücklich, daß er außer einer inneren Zerreißung eine ernſte 
Kopfverletzung mit Gehirnerſckütterung davontrug. — Die Beine 
ertroren, hatte ſich auf einer Tür ein, beim Unternehmer Kluge 
beihäftigter Chauffeur, als er in Bielitz auf der Tour eine 
Panne erlitt und nicht weiterfahren konnte. Die Dorfbewoh⸗ 
mer hatten ihm und feinem Begleiter die Unterkunft verwei⸗ 
gert und die armen Menſchen mußten in der ſtrengen Kälte die 
Nacht Über auf dem Auto kampieren 


Zuſammenſtoß. Auf der Piljſudskiſtraße ſtieß ein Straßen⸗ 
bahn wagen mit dem Fuhrwerk des A Kubiza zuſammen, bei 
welchem das Fuhrwerk beſchädigt wurde. Weiter kam bei dem 
Anfall niemand zu Schaden. 

Anfälle. Auf Richterſchächte verungluckte der Bergmann 
Joſef Chwallek, indem er durch herabſtuͤrzende Kohlenmaſſen 
einen Beinbruch erlitt. Er fand Aufnahme im Lazarett. 

Flammen aus dem Biedaſchacht. In der Nähe von Georgs⸗ 
Hütte brach in einem Biedaſchacht vorgeſtern ein Brand aus. 
welcher größeren Umfang angenommen hat. Die Flammen 
ſchlugen hoch aus der Erde heraus und die Zuſchüttung und 
Lobaliſierung des Brandherdes veruriadit Schwierigkeiten, da 
die einzelnen Grubenlöcher durch Gänge miteinander verbunden 
ind und der Brand dadurch den nötigen Sauerſtoff erhält 

Ein Verkehrsunfall ereignete ſich am Wochenmarkt, in⸗ 
dem das Pferd des Fleiſchers Budniok aus Bogutſchütz auf 
der Hüttenſtraße mit dem Hinterfuß über die Deichſel des 
Schlittens trat und dabei wild würde. Es zerbrach die 
Deichſel und ſtürmte davon, im Laufen den Handſchlitten 
einer kleinen Händlerin mitſchleifend. Die Händlerin wurde 
dabei zur Erde geſchleudert, ſowie die Ware vernichtet 

Von der Treppe geſtürzt iſt auf der ul, Ligonia die 
Frau Weidlich, indem ſie auf der geländerloſen Trepre, in⸗ 
ſolge Glatteis, ausglitt und eine ernſte Kopfverletzung da⸗ 
vontrug. Sie mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben. 

Feuer. Geſtern, nachmittags um 4 Uhr. wurde die 
Feuerwehr alarmiert. Im Hauſe des Fleiſchers Murgol 
auf der ul. Piaſtowska iſt ein Kellerbrand ausgebrochen, 
welcher raſch gelöſcht werden konnte. 

Nacheakt? Der auf der ulica Myslowicka wohnhaften Haus⸗ 
beſitzerin Skowronski hat ein gewiſſer K aus Siemianowitz in 
den Abendſtunden des Donnerstag die große Fenſterſcheibe uaus⸗ 
geschlagen. Angeblich ſoll es ſich um einen Racheakt handeln. m. 


5: Aus der Magiſtratsſitzung. In einer am Donnerstag 
dieſer Woche ſtattgefundenen Sitzung des Siemianowitzet Magi⸗ 
ſtrats tam in der Hauptſache die neue Geſchaftsordnung für die 
tommiſſariſche Stadtverordnetenverſammlung zur Beratung, die 
bereits von der Stadtverordnetenſitzung am 4, Januar angenom⸗ 
men worden iſt. Nach längerer Ausſprache wurden an 2 Para⸗ 
graphen der aus 86 Punkten beſtehenden Geſchäftsordnung un⸗ 
weſentliche Abänderungen vorgenommen, worauf die Geſchäfts⸗ 
ordnung angenommen wurde. Anſchließend daran kamen eine 
Anzahl Aträge auf Stundung und Niederſchlagung von rückſtän⸗ 
digen Steuern zur Erledigung. 


Beſſerung der Arbeitslage auf den Siemianowitzer Gruben. 
Der plötzlich eingetretene Witterungsumſchlag hat eine Auflebung 
im Kohlenhandel mit ſich gebracht. Der Eingang größerer Auj- 
träge hat die Verwaltung der Siemiancowitzer Gruben veranlaßt 
in dieſer Woche nur eine Feierſchicht einzulegen, wogegen in der 
Vorwoche drei Feierſchichten verfahren wurden. In der kommen⸗ 
den Woche, ſollen wie wir hören, die Feierſchichten ganz in Weg⸗ 
fall kommen. m. 

Aus den Vereinen. Am heutigen Sonnabend. den 28. d. Mts., 
veranſtaltet die „Liedertafel“ Laurahütte im Generlichſchen Saal 
ihr diesjähriges Faſchingsvergnügen. Beginn 20 Uhr, — Die 
heurige Generalverſammlung hält der evangeliſche Männernerein 
em Sonntag um 17 Uhr im evangeliſchen Gemeindehausſael 
ab. — Am Sonntag, den 29. Januar, nachmittags 3 Uhr, findet 
tm Lokal Prochotta (früher Exner], ulica Falera die General: 


verſammlung ſtatt. m. 
:g: Aus dem Iunnungsleben. Die Friſeur⸗ und Perücken⸗ 
mocherinnung, Sitz Siemianowitz halt am Sonntag, den 29. 


Januar, im Promenaden reſtaurunt die fällige Quartalsverſamm⸗ 
lung ab. — Ebenfalls am Sonntag, den 29. Januar. findet die 
Ouartalsverſammlung der Freien Fleiſcher⸗ und Wurſtmacher⸗ 
nung im Lokal Oczko ſtatt. — Am Mantag, den 30. Januar. 
Anzohl Anträge auf Stundung und Niederſchlagung von rückſtän⸗ 
Quo rtalsverſammlung im Lokal Duda ab 

. Faſchings vergnügen des Geſellenvereins. Der katholiſche 
Gefellenverein von Siemianowitz veranſtaltet am Donnerstag, 
den 2. Februar. Mariä Lichtmeß, im Lokal Duda, ein Faſchings⸗ 
vergnügen in Form eines Familienkrän chens. Die Mitglieder 
und deren Angehörige werden gebeten, ſich recht zahlreich daran 
zu beteiligen 

Belegſchaftsperſammlung der W. Fitznerſchen Keſſelfabrit. 
Die Belegſchaft der W. Fitznerſchen Keſſelfaprik hielt eine er: 
ſammlung ab, in der beſchloſſen wurde, das Stammkapital der 
Sterbekaſſe, in Höhe von 20 000 Zloty, auf das Gebäude ulica 
Smiekowskiego hypothekariſch einzutragen. Der Verſammlungs⸗ 
leiter teilte weiter der Belegſchaft mit, daß die Aufträge immer 
noch auf ſich warten laſſen und daher die turnusmäßige Veur⸗ 
laubung weiter fortbehalten werden muß. Recht rege debattiert 
wurde über allerlei Lohndifferenzen. Der Verſammlung. die 
ruhig verlief wohnte der Gewerkſchaftsſekretär Tometzti bei. m. 

Die Vögel hungern! Der ſcharfe Streit und die hohe Schnee⸗ 
decke treibt die Vogel, auch die ſonſt ſcheuen. in oie Nähe der 
menſchlichen Wohnungen. So konnte man geſtern auf der Rat: 

witzerſtraße einen großen Schwarm von Naben beobachten, 
welche ſich teilweiſe zur Erde niederließen und von den Anwoh⸗ 
gefüttert wurden. 


Sport am morgigen Sonntag 


1 Fußball. 
Slonst Schwientochlowitz — K. S. 07 Laurahütte.. 

In Schwien k ochlowitz tritt am morgigen Sonntag der hieſige 
K. S. 07 dem dortigen K. S. Slonsk im fälligen Potalſpiel ges 
genüber. Spielanfang 14 Uhr. Vorher ſpielen die unteren 
Mannſchaften. 

Jednosc Michalkowitz — K. S. 22 Eichenau. 

Einen ſchweren Kampf wird Jednosc Michalkowitz mit dem 
K. S. 22 Eichenau am Sonntag auf dem Sporrplaß des K. S. 
Jednosc in Michalkowitz haben. Beginn 14 Uhr. 

Eishockey. 
K. K. T. Kattowitz — Hockeytlub Laurahütte. 

Auf der ſtädtiſchen Eisbahn treffen fich am Sonntag nach⸗ 
mittag 2 Uhr obige Vereine in einem Freundſchaftswettſpiel 
Die Kattowißer werden mit ihrem bekannten Tormann Görlitz 
antreten. 


Dymnaſtum Laurahütte — Technikum Kattowitz. 

Die Eishockeymannſchaften obengenannter Schulen werden 
am morgigen Sonntag, nachmittags 1 Uhr auf der ſtädtiſchen 
Eisbahn ein Freundſchaftsſpiel ausführen. m. 

Um die A⸗Klaſſen⸗Meiſterſchaſt im Eishockey! 
Hockeylluß Laurahütte — S. T. L. Kattowitz 1:1 (0:1, 0:0, 1:0). 

Der Schiedsrichter Dr. Eursky hatte große Mühe, um dus 
Spiel in richtigen Bahnen zu halten. Mehrere Herausſtellungen 
waren notwendig, um die Unfairheiten zu rügen. Beſonders die 
Kattowitzer zeichneten ſich durch das unfaire Spiel aus. Die 
Laurahütter waren im geſamten Spiel weit beſſer und Lätten 
dem Spielverlauf nach gewinnen müſſen. Leider haperte eg be: 
den Laurahüttern am nötigen Torſchuß. Dem Spiel wohnten 
weit über 300 Zuſchauer bei, die von den Leiſtungen beider Ver⸗ 
eine ſichtlich begeiſtert waren. m. 
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Ganz beſondere Beachtung müſſen alle ſparſamen Haus⸗ 
frauen den Ankündigungen der Firmen Heilborn (Bytomsba 21 
und Wandy 6) ſchenklen. Die diesjährigen „weißen Wochen“ 
übertreffen tatſächlich alles bisher Dageweſene. Die Herren 
Heilborn und Cohn haben mit Rüchkſicht auf die knappen Ber: 
dienſte der Beamten und Arbeiter alle Preiſe ſo radikal herab⸗ 
geſetzt, duß es jedem, aber auch jedem möglich iſt, für wenig 
Geld gute Ware und viel einzukaufen. Aus der Fülle der zum 
Verkauf gelangenden Waren wollen wir nur einzelne hervor⸗ 
heben: bunte und weiße Betrwäſche. Gradel, Damaſte, Inlerrs, 
fertige Bezüge, Bettlaken, Handtüg ter, Frottetücher, Taſchen⸗ 
tücher, Damen⸗ und Herrenwäſche, Tritotagen, Schürzen, Gardi⸗ 
nen, alles in großer Auswahl und zu Preiſen, die wirklich in 
Erſtaunen ſetzen. Auch alle anderen Waren, wie Kleiderſtoffe. 
Seidenwaren, Strickſachen, Lauferſtoffe uim., find in den „weis 
zen Wochen“ im Preiſe bedeutend herabgeſetzt. Sehen Sie ſich 
Anfang nächſter Woche die Schaufenſter der Heilbornſchen Ge⸗ 
ſchäfte, Wendy 6 und Bytomska 31 an und benützen fie die 
außergewöhnlich günſtige Gelegenheit zum billigen Eimtauf. 

Großes Schlachtfeſt. Auf das in der Kawiarnia Polonia“ 
ſtattfindende Schlachtfeſt machen wir hierdurch beſonders auf⸗ 
merkſam und verweiſen auf das heutige Inſerat. 


Gottesdienſtordnung: 


Katholische Pfarrkirche St. Antonins Laurahütte. 
Sonntag, den 9. Jaomuar. 
6 Uhr: für die Parochianen. 
7,0 Uhr: für verſt. Hubert und Franziska Gawlik, Albert 
Dworaczek, Eltern und verlaſſene Seelen. 
8,30 Uhr: auf die Intention der Familien Schoedon und 
Galonsta. 
10,15 Uhr: für ein Jahrkind ſowie Kommumionkind der Fa⸗ 
milie Waloſchet. 
Montag, den 30. Januar. 
6 Uhr: auf eine beſtimmte Intention. 
6,30 Uhr: für verſt. Eltern Johann und Auguſte Schymura. 
Tochter Hildegard und gefl. Sohn Emil. 


Evangeliſche Kirchengemeinde Laurahütte. 
4, Sonntag n. Epiph., den 29. Januar. 
9% Uhr: Hauptgotresdienſt. 
11 Uhr: Kindergottesdientt. 
12 Uhr: Taufen. 
17 Uhr: Generalverſammlung des Männerverein⸗ 
Montag, den 30. Januar. 
19% Uhr: Jugendbund. 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien 


Einziehung der alten 2-Zlolyſilbermünzen 

Die Bank Polski weiſt nochmals darauf hin, daß am 31. 
Januar die alten 2⸗Zlotyſilbermünzen aus dem öffentiichen 
Verlehr gezogen werden und als geſetzliches Zahlungsmittel 
ibre Gültigkeit verlieren. Der Umtauſch der Münzen er⸗ 
folgt nach Ablauf der Friſt nur noch bei der Bank Polski, 
bezw ihren Filialen. 


Neue Dienſtverordnung für Gerichts vollziehet 


Auf Grund einer neuen Verordnung, über Regelung des 
Zwangsvollſtreckungsverfahrens, hat jeder Gerichtsvollzieher den 
Schuldner vor der Durchſuchung der Kleidung (Xeibespifitation) 
vorerſt aufzufordern, die Taſchen ſelbſt zu entleeren. Die Durch⸗ 
ſuchung darf an öffentlichen Orten nicht erfolgen. Bei der Ver⸗ 
ſteigerung beweglicher Sachen muß der Gerichtsvollzieher dreimal 
den gebotenen Preis angeben. Bietet niemand mehr, dann be⸗ 
ftätigt dies der Beamte mit dem Wort „nikt“ und ſchlägt gleich 
zeitig mit dem Hammer auf den Tiſch. 

Entſpricht ein, dem Gerichtsvollzieher überjandtes Schreiben 
nicht den Vorſchriften, dann hat, auf Verlangen der Einſender, 
binnen einer Woche die gewünſchte Nichtieftellung vorzunehmen. 
Schließlich wurden die neuen Gerichtsvollzieher⸗Gebühren feſt⸗ 
geſetzt. Dieſelben betragen je nach dem Erlös 0.80 bis 20 Zloty. 
ſowie die Verhälinisgebühren 2 bis 125 Zloty. 


Nachnahmeverkehr mit dem Ausland 

Das Poſtminiſterium hat eine neue Verfugung über die 
Einführung des Poſtnachnahmeverkehrs mit dem Ausland. heraus⸗ 
gegeben. In Frage kommen Wertpapiere und andere Poſtſendun⸗ 
gen. Zunächſt ſoll dieſe Neuerung im Verkehr mit denjenigen 
Nachbarſtaaten eingeführt werden, mit denen Polen einen gere⸗ 
gelten Poſt⸗Ueberweiſungsverkehr unterhält. 

Dieſe miniſterielle Verfügung tritt mit dem 1. Februar 1933 
in Kraft. 


Die Hajokbande unichädlich gemacht 

Bandenjührer Alfons Weber beging Selbſtmord. 

In der letzten Wache wurden in Bielſchowitz. Neudorf 
und Umgebung zahlreiche Ueberfälle durch bewaffnete Ban⸗ 
diten auf Geſchäftsleute ausgeführt ohne daß der Polizei ge⸗ 
lungen iſt, die Banditen zu verhaften, Am vergangenen 
Mittwoch wurde die Polizei veritändigt, daß drei Banditen, 
und zwar Alfons Weber, Adamezyk und Meiksner, ſich in 
der Wohnung des Bruders des Banditenführers Weber in 
Bielſchowitz aufhalten. Die Polizei, die ſchon ſeit mehreren 
Tagen in Bereitſchaft war, rückte unter Leitung des Po⸗ 
lizeikommiſſars Brodniewicz aus. 
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Die Polizeibeamten waren mit Bruſtpanzern und Stahl⸗ 
helmen ausgerüſtet. zumal ſie auf ein Feuergefecht vorbe⸗ 
reitet waren Alfons Weber gehörte nämlich der bekannten 
Hajokbande an, die während des Plebiszits die ganze dor: 
tige Gegend unſicher gemacht hat. Alle Mitglieder der 
Hajokbande wurden im Kampfe mit der Polizei erſchoſſen. 
Nur das jungſte Mitglied der Bande, Alfons Weber, wurde 
erwiſcht und eingeſperrt. Weber ſaß zuerſt im Glen witzer 
Gefängnis, denn er wurde wege! Naubüberfällen zu 
15 Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach der Uebernahme 
Polniſch⸗Oberſchleſiens durch Polen, haben die deurſchen Ber 
hörden den Weber an Polen ausgeliefert, und er hat die 
15 Jahre in dem bekannten Verbredjergefürignis Swienty 
Krzuz verbüßt Nach Verbüßung der Strafe kam Weber 
nach Bielſchowitz und organiſierte hier ſofort eine Bande. 
Die Polizei war über das Treiben Alfons Webers genau 
orientiert, konnte ihn aber nicht erwiſchen. Sie hat arch am 
vergangenen Mittwoch alle Vorſichtsmaßregein getroffen 
und die Polizeibeamten entſprechend ausgerüſter. 

Das Haus in der ul. Graniczua 25 in Bielſchowitz, wo 
ſich die drei Banditen verſteckt haben, wurde von der Po⸗ 
lizei umzingelt, doch wurden die Banditen rechtzeitig von 
der ihnen drohenden Gefahr verſtändigt. Sie kamen aus 
der Wohnung heraus, zerſchoſſen die Glühbirnen im Haus⸗ 
flur und eröffneten ein mörderiſches Feuer gegen die Po⸗ 
lizei. In der Dunkelheit gelang es dem Weber und Meiks⸗ 
ner zu entkommen, während Adamczyk ſchwer verletzt in die 
Hände der Polizei fiel. Unterwegs begegneten die fliehen⸗ 
den Banditen dem Polizeibeamten Kluba, den ſie nieder⸗ 
ſchoſſen. Kluba erhielt eine Kugel ins Geſicht, die ihn ſehr 
ſchwer verletzte. Em 5 h 

Die zwei Banditen flüchteten aus Bielſchowitz nach 
Neudorf. Geſtern erhielt die Polizei die Nachricht, daß ſich 
die beiden in Neudorf in einem Arbeiterhaus un der 
ul. Szkolna aufhalten. Sofort rückte die ganze Polizei 
bereilſchaft aus und umſtellte das Haus. Tatſächlich hielt 
ſich hier der Bandenführer Weber le Als er ſah, 
was los iſt, verſuchte er zu fliehen, doch nete er überall 
der Polizei, die ihn mit den Revolvern empfangen wollte. 
Weber hielt in der linken Hand einen Revolver und ſeine 
rechte Hand war verbunden. Als Weber ſah, daß ein Ent⸗ 
kommen nicht mehr möglich war, ſchoß er ſich eine Kugel in 
den Kopf und fiel zu Boden. , k 2 

Den dritten Banditen, Meiksner, hat die Polizei noch 
nicht erwiſcht, aber ſie iſt auf ſeinen Spur. Es wird nicht 
mehr lange dauern und Meiksner dürfte der Polizei auch 
in die Hände fallen. Somit durfte die Hajokbande als er⸗ 
ledigt angeſehen werden. 


Der ſchwer verwundete Adamczyk, von der Meberbande, 
befindet ſich im Lazarett der Spolka Bracka in Bielſchowitz, 
wo ihm ein Bein amputiert wurde. Geſtern erſchien im 
Lazarett der Unterſuchungsrichter Strzelczyk in Begleitung 
des Staatsanwalts Nawoiny, um ihn zu verhören. Die 
Vernehmung mußte ſich auf einige Fragen beſchränken, weil 
Adamczyk ſchwer fiebert und nicht vernehmungsſähig iſt. 
Adamczyk geſtand, daß er bei dem Ueberſalle in Kleszceze, 
im Kreiſe Rybnik. ferner auf die Großtrafik des Kula in 
Bielſchowitz beteiligt war. Bei allen anderen Ueberfällen 
war Adamczyk nicht beteiligt geweſen. Außerdem hat 
Adamczyt ſeine vier Kumpanen, die an den Ueberfällen be⸗ 
teiligt waren, verraten und angegeben, daß die Hajokbande, 
unter Führung Webers, aus 10 Mitgliedern beſtanden hat. 
Auch gab er jene Perſonen an, die den Banditen Unter⸗ 
ſchlupf gewährten. Die Namen werden einſtweilen geheim 


gehalten. 


Kattowitz und Umgebung 
Zwei Kom muniſtenprozeſſe. 

Viel Heiterkeit im Gerichtsſaal rief der Arbeitsloſe Kußtorz 
aus Ochojetz hervor. der ſich wegen kommuniſtiſcher Amtriebe zu 
verantworten hatte. K., der augenſcheinlich ſchon etwas au 
tief in Glas geguckt hatte, machte keinen Hehl daraus, daß r 
Marken, zugunſten der politiſchen Gefangenen, verkaufte und 
fih auch ſonſt für die kommuniſtiſche Sache betärigte. Bei allem 
aber erklärte er, daß er ſich grundſützlich mit politiſchen Din⸗ 
gen nicht befaſſe und er kein gefährlicher Propagandiſt ift, ſon⸗ 
dern, im Gegenteil, ein jo harmloſer Menſch, wie der Herr Ge 
richtsporſitzende ſelbſt, ſei. Die Randbemerkungen des Beklag⸗ 
ten waren mitunter ſo drollig, daß alles laut auflachen mußte. 
Nach Schluß der Beweisaufnahme erhielt der Angeklagte, de) 
ſen Schuld klar erwieſen war 6 Monate Gefängnis. 1 

In einem anderen Falle hatte ſich gleichfalls wegen kommv⸗ 
niſtiſcher Werbearbeit der Erich Lempa aus Bismarckhütte ju 
verantworten, der allerdings ſchon ſeit Monat Juni v. Is. in 
Unterſuchungshaft ſaß. Der Beklagte fol oft kommuniſtiſche 
Fahnen aufgehißt und kommuniſtiſche Hetzreden im Betriebe 
der Bismarckhütte abgehalten haben, was er allerdings nich! 
zugab. Später fand man bei dem Arreſtanten in der Zelle eine 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung vor, die ihm von dem früheren 
kommunſtiſchen Abgeordneten Wieczorek ausgehändigt worde 
ſein ſoll. Der Beklagte bekannte ſich grundſätzlich zu keiner 
Schuld. Die Schuldfrage wurde aber nach Vernehmung mehrerer 
Zeugen bejaht und der Beklagte zu 9 Monaten Gefängnis ver⸗ 
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Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz 
Verlag „Vita“ Sp. z. ogr. adp. Druck der Kattowitzer Vuch 
druckerei⸗ und Verlags⸗Sp.⸗Akc., Katowice 


Die „hilfsbereiten“ Banditen. Ein eigenartiges Abenteuer 
begegnete dem Kaufmann Szlama Bitter aus Sosnowitz auf 
der Chauſſee zwiſchen Seloppinitz⸗Zamodzie Er hatte mitten 
auf der Chauſſee einen Wogendefekt und bat drei vorüber: 
gehende Männer, ihm zu helfen. Die drei Männer machten 
den Wagen bald wieder flott. Der Kaufmann war ſo unvor⸗ 
ſichtig feine Brieftaſche zu öffnen in welcher ſich gegen 400 31. 
befanden. Er entnahm dieſer 50 Groſchen und händigte das 
Geld einem der Männer aus. Die Leute entfernten ſich einige 
Schritte, kehrten aber bald wieder um, und verlangten einen 
größeren Gelobetrag. Da ſich der Kaufmann weigerte, entriſſen 
ihm die drei Männer die Brieftaſcke und verschwanden mit 
ihrer Beute feldeinwärts. Die Polizei hat ſofort die Ermit⸗ 
telungen nach den Tätern eingeleitet. 

Vorſicht vor Taſchendieben. Am Donnersdag⸗Wochenmarkt in 
Kattowitz wurde einer gewiſſen Agnes Brachtmann das Hand⸗ 
käſchchen mit 10 Zloty geſtohlen. Der Diebjteh! wurde in dem 
Moment ausgeführt, als die Frau an einem Verkaufsſtand die 
entnommene Ware bezahlen wollte. Dem Spitzbuben gelang es, 
im Menſchengedränge unerkannt zu entkommen. 

Ein „ausgekochter“ Gauner und Gewaltmenſch. Der 
Hochhaus wurde eines Tages in Kattowitz von einem Manne an⸗ 
gehalten, der ihn zum Ankauf „wertvoller“ Ringe zu überreden 
verſuchte. Es handelte ſich hierbei um den bekannten Schwindler 
mit Ramſchware, wobei ſchon niele leichtgläubige Perſonen mäch⸗ 
tig he reingefallen ſind. Ju einem L auskorridor, in den Hochhaus 
gelockt wurde entriß ihm der Täter, ein gewiſſer Wolff Lilian 
einen Betrag von 40 Zloty, weil ſich Hochhaus weigerte, auf 
dieſes faule Geſchäft einzugehen. Es gelang den gemeingefähr⸗ 
lichen Burſchen bald abzufoſſen. Vor Gericht ſpielte er ſich als 
Anſchuldsläramlein auf. Er beſtritt den Raubüberfall auf Hoch⸗ 
haus und keſaß die Dreiſtigkeit, dieſen als Verleumder hinzu⸗ 
ſtellen. Da aber an der Schuldfrage des Wolff Lilian nicht zu 
zweifeln wer, wurde er verurteilt. Die Strafe lautet uuf 1% 
Jahr Gefäwgnis. 

Für 9 Zloty, drei Viertel Jahr Gefängnis. Ein gewiſſer 
Herbert Zelder aus Kattowitz machte eines Tages die Bekannt⸗ 
ſchaft mit einer nicht ganz einwandfreien Frauensperſon, mit der 
er bald eine heftige Auseinanderſetzung hatte Er warf das 
Mäochen zu Boden und entriß dieſem dann ein Taſchchen, ent⸗ 
haltend den Betrag von 9 Zloty. Für dieſe Tag wurde Zelder 
am Donnerstag durch das Landgericht Kattswitz zu 9 Monaten 
Gefängnös verurteilt. 

Zawodzte. (Greiſin verurſacht gefährlichen 
Brand.) Im 4. Stockwerk des Hauſes, ulica Krakowska 49 in 
Zawodzie, brach ein Brand aus, der von der 74jährigen Witwe 
Hedwig S. verurſacht wurde, die im Korridor ein eingefrorenes 
Leitungs rohr erwärmen und auftauen wollte. Der Brand ent⸗ 
ſtand durch Entzündung von Lappen, die um das Rohr gelegt 
waren. Das Feuer verbreitete ſich ſchnell, da auch eine Holz⸗ 
wand in Flammen geriet. In kurzer Zeit brannte auch der Be; 
denraum, wo ſich eine alte Tiſchlerwerkſtelle befand. Das Feuer 
griff auf der linken Seite des Gebäudes um ſich. Auf ber rech⸗ 
ten Seity ſind drei Wohnungen vorhanden, woſelbſt 4 Perſonen 
verweilten, die durch Mannſchaften der Feuerwehr in Sicherheit 
gebracht werden konnten. Das Feuer wütete etwa eine Stunde 
Ein weſentlicher Schaden wurde auf drei Bodenraumen anperich⸗ 
tet. Außerdem iſt das Dach des Wohnhauſes zum Teil beſchäd'g. 
worden. Während den Loſcharbeiten wurden mehrere Wohnun⸗ 
gen in Mitleidenſchaft gezogen und unter Waſſer geſetzt. Der 
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Geſamtſcheiden durfte rund 15 000 Zloty betragen. An den Löſch⸗ 
und Rettungsarbeiten beteiligten ſich 4 Feuerwehren und zwar 
neben der Berufsfeuerwehr Kattawitz die freiwilligen Wehren 
Zawodzie und Bogutſchütz, ſomie die Berufsſeuerwehr der Gieſche 
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Statt Karten! 


haben, sei herzlichst gedankt. 
und Vereinen. 


Worte, die uns in unserem Schmerze stärkten. 


Siemianowice, den 27. Januar 1933. 


Allen Freunden und Bekannten, die meinem heißgeliebten 
Gatten und guten Vater, durch das zahlreiche Geleit, die herr- 
lichen Kranzsperiden und erhebenden Gesang ihre Liebe gezeigt 


Herzlichen Dank auch allen Mitbcamten, sämtlichen Abtei- 
lungen der Vereinigten Königs und Laura, Grubenfeuerwehr 


Ein besonderes „Gott vergelts“ der hochw. Geistlichkeit, ins- 
besondere Heırn Pfarrer Scholz für die tiefgreifenden, warmen 


Elfriede Änderski und Tochter Johanna. 


Königshütte und Umgebung 
Ein Kommuniſtenprozeß. 

Unter dem Vorſitz des Gerichtspräſidenten Kleski fanden 
geitern vor der erweiterten Strafkammer in Königshütte zwei 
Kommuniſrenprozeſſe ſtatt, die mit einer Beſtrafung der Ange⸗ 
klagten endigten. Zunächſt wurde gegen den Erwerbsleien 
Viktor Dromta aus Bielſchowitz verhandelt. Die Anklageſchrift 
legte ihm zur Last, im vergangenem Jahre wiederholt vom 
Boden ſeines Wohnhauſes kommuniſt e Flugblätter auf die 
Straße geworfen zu haben, ferner, daß er bei Arbeitsloſenver⸗ 
ſammlungen aktiv hervorgetreten und daß er auf Zäune und 
Mauern in Bielſchowitz kommuniſtiſche Parolen aufgezeichnet 
habe Der Angeklagte ſtellte die ihm zur Laſt gelegten Um⸗ 
triebe ab. Jedoch ergab aber die Zeugenvernehm ung das Ge⸗ 
genteil. So erklärte der Polizeikommandant des dortigen Be⸗ 
zirks, daß während einer mehrmonarigen Abweſenheit des D. 
keine kommuniſtiſchen Amtriebe im Kreiſe Bielſchowitz feſtzu⸗ 
ſtellen waren. Doch bald nach ſeiner Wiederkehr wurden Flug⸗ 
blätter zur Verteilung gebracht und Häuſer uno Wände mit 
kommunmiſtiſchen Aufſchriften bemalt. Ein Mlitbewohner des 
Hauſes will D. geſehen haben wie er den Boden verließ, als 
aus einem Bodenfenſter Flugblätrer auf die Straße geworfen 
wurden. Da auch D. als Delegierter an einem Kongreß in 
Lodz teilgenommen hat, galt feine Zugehörigkeit zur kommuniſti⸗ 
ſchen Parzei Polens als erwieſen. Das Urteil lautete auf 1 
Jahr Gefängnis. Mit Rückſicht darauf, daß der Angeklagre 
mehrere unverſorgte Kinder zu ernähren hat, wurde ihm eine 
3 jährige Bewahtungsfriſt zugebilligt. Die bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte wurden ihm auf die Dauer von 2 Jahren abgeſprochen. 

Nach Beendigung der erſten Verhandlung, betrat der Er⸗ 
werbsloſe Ignatz Moszuy aus Chorzow die Anklagebank Als 
er im Verdacht ſtand, an einem Kioskeinbruch beteiligt gewe⸗ 
ſen zu ſein, wurde bei ihm eine Hausſuchung vorgenommen und 
zur Ueberraſchung der Polizei eine kommuniſtiſche Fahne und 
underes Beluſtungsmaterial zum Vorſchein kam. Den Anga⸗ 
ben des Angetlagten daß er dieſe Gegenſtände auf einem Felde 
gefunden habe. ſchenkte das Gericht auf Grund der Zeugenaus⸗ 
ſagen keinen Glauben und ſprach M. ſchulbig, kommuniſtiſche 
Werbearbeit betrieben zu haben Das Urteil lautete auf 6 Mo⸗ 
nate Gefängnis und Abſprechung der Ehrenrechte, auf die Dauer 
von 2 Jahren 


Verufseinbrecher erhalten 35 Monate Gefängnis. Im 
Herbſt des v. Is. wurden im Bereiche der Stadt eine Reihe 
von Einbrüchen in Kaufläden. Warenmagazine und Woh⸗ 
nungen verübt. Die Art der Einbrüche ließ darauf ſchlie⸗ 
zen, daß immer ein und dieſelben Einbrecher am Werk ſein 
müljen. Die polizeilichen Ermittelungen führten ſchließlich 
zur Festnahme der Täter, die ſich geſtern vor der Straf⸗ 
kammer in Königshütte zu verantworten hatten. Angeklagt 
waren Izek Lewid und Leon Ewarszynsfi aus Bendzin. 
Aus der Perſonalfeſtſtellung ging hervor, daß die beiden be⸗ 
reits wegen ähnlichen Vergehen vorbeſtraft ſind und daher 
als Berufseinbrecher gelten. Die Angeklagten leugneten die 
ihnen zur Laſt gelegten Einbrüche Als Geſchädigte traten 
an die 20 Zeugen auf, die aber außer einer Schilderung der 
bei ihnen verübten Einbrüche nichts Belaſtendes ausſagen 
konnten. Lediglich in zwei Fällen wurden die Angeklagten 
von der Polizei als Täter überführt, und zwar hatten die 
dem Kaufmann Gemeiner aus dem Laden 210 Zloty und 
25 Muſikplatten geſtohlen. Ferner wurden ſie bei einem 
Wohnungseinbruch überraſcht und erkannt. Lewid wurde zu 
— und Skwarczynski zu 15 Monaten Gefängnis verur⸗ 
eilt. 


bieten außergewöhnlich 
s ünstige Gelegenheit 
zum Einkauf von 


Am 28. ds. Mts früh um 4½ Uhr, verschied nach längerem 
Krankenlager, mein inniggeliebter, guter Mann, unser lieber 


Vater, Großvater, Schwiegervater, Bruder und Onkel 
der Schmiedemeister 


Friedrich Türpitz 
im Alter von 66 Jahren. 


Dies zeigen tiefbetrübt, um stille Teilnahme bittend, an 
Heilenenhof, den 21. Januar 1933. 


Elisabeth Türpitz, geb. Bauer 


1 — findet am 31. Januar 1933, nachm. 3½ Uhr, von 
enhalle evangel. des Friedhofes Gutenbergstraße, in 


der Leic 
Beuthen, statt. 


Meinen verehrten Gäſten zur gefl. Kenntnis. daß ich 
die Preiſe für Bier wie nachſtehend herabgeſetzt habe: 


Gwarectws Hr. Renard. Schoppen 30 
Tichauer Schoppen 40 


Außerdem empfehle ich meine vorzügliche 


August Prechetta 


Proisahhan! 


Siemianowice 
um] 


Wer das 9. Bier trinkt, bekommt das 10, Bier gratis! 


liefert schnell und 


Trauerbriet 


RestäuradaPromenadowa 


ul. Stabika 8 


wiasc: Herman Cohn, Bytomska 31 


zu. Te 


mit Konzert. 


Lroschen 
loschen 


Küche. 


Sauer reell und sehr gut zu bedienen. 


„ ——— 
Es empfiehlt sich 


Weiß waren. Beitwäsche, 
Damen- und Kerren-TVäsche, 
Handtücher, Sischmwäsche sw. 


Aul zum Schlachtiest in die Hawlarala „Polonia” 


An den Tagen 28., 29. und 30. Januar 
Großes Schweinschlachten 


— Fa ‚mi n Erſttlaſſige <azztapelle, gutgepflegte Biere 
ab heute u. Getränke, vorzügliche Küche. Es ladet freundlichſt ein Luft Miklis u. Frau. 


Neu-Eröfinung! 


Nach Umbau und gründlicher Renovation eröffne ich am Mitt- 
woch, den 1. Februar d. J. die Lokalitäten, früher 


Restauracja pod zielonem miedzu 
ul. Wandy 52 verbunden mit großem Eisbeinessen u. Konzert, 
Es wird mein Bestreben sein, die verehrlichen Gäste jederzeit 


ehmes Familienlokal. Vorzügl. Küche, bestgepflegte Biere u. Getränke, 
3 — — — — 


die Geschäftsstelle dieser Jig. Angen 
. T 


L. Sliwek und Frau. 


Rundfunk 


Kattowitz und Warſchau. 
Gleichbleibendes Werktagsprog ra mm 
11,58 Zeitzeichen, Glockengeläut; 12,05 Programmanſage; 
12,10 Preſſerundſchau; 12.20 Schallplattenkonzert; 12,40 
Wetter; 12,45 Schallplattenkonzert; 14,00 Wirtſchaftsnach⸗ 
richten; 14,10 Pauſe; 15,00 Wirtſchafts nachrichten. 
Sonntag, den 29. Januar. 

10,30: Gottesdienſt aus Groß⸗Piekar. 12,15: Morgenfeier. 
In einer Pauſe: Vortrag 14: Muſikaliſches Zwiſchenſpiel. 
14,20: Aus Lemberg: Muſik. 14,10. Muſikwliſches Zwiſchen⸗ 
Ipiel. 15: Aus Lemberg: Muſik. 16: Jugendfunk. 16,25 
Muſikaliſches Zwiſchenſpiel. 16,45: Vortrag. 17: Soliſten⸗ 
konzert. 18: Leichte Muſtk. 18,25: Heiteres aus Schleſien. 
18,55: Verſchiedenes. 19,00. Muſikaliſches. Zwiſchenſpiel. 
19,25; Vortrag. 19,55. Sport. 20: Konzert. 21 10: Lieder. 
22,30: Tanzmuſik. ö 
Montag, den 30. Januar, 

15,25: Nachrichten. 15,35: Leichte Muſit 16,10: Briefkaſten. 
16,25: Franzöſiſche Ankerrichtsſtunde 16,40: Vortrag. 17: 
Muſik an zwei Flügeln. 18: Leichte Muſik. 18,50: Vortrag. 
19,10: Verſchiedenes. 19,30. Berichte 20: Techntſcher Brief⸗ 
fajten. 20,15: Oper „Gioconda“ auf Schallplatten. In der 

Pauſe: Sport und Preſſe. 23: Tanzmuſik. 2 


Breslau und Gleiwitz. 
Gleichbleibendes Werktagsprog ra mi m 
3,20 Morgenfonzert; 8,15 Wetter Zeit, Waſſerſtand. Preſſe; 
13.05 Wetter, anſchließend 1. Mittagskonzert; 13,45 Zeit, 
Wetter, Preſſe, Börje, 14,05 2. Mittagskdnzer!; 14,45 
Werbedienſt mit Schallplatten; 15,10 Erſter landwirtſchaft⸗ 
licher Preisbericht, Börſe, Preſſe. 

Sonntag. den 29. Januar. 

6,35: Aus Hamburg: Konzert. 8,15: Morgenkonzert des 


Männerchors Breslau. 9,10: Vogelſchutz im Winter. 9,30: 
Verkehrsfragen. 9,50: Glockengeläut. 10: Evangeliſche 
Morgenfeier. 11: Johanna Wolf zum 75. Geburistage. 


11,30: Bachkantaten. 12.05: Aus Flensburg: Mittagskon⸗ 
zert. In der Pauſe: Die wahre Ceegeſchlchte der Woche. 
14: Berichte. 14,10: Der Künſtler Hans Wildermann zu 
ſeiner Ausſtellung im Kunſtgewerbe⸗Muſeum. 14,30: Für 
die Landwirtſchaft. 14,45: Winternächte im Biele⸗Gebirge. 
15,10: Ein Beſuch im modernen Sparta. 15,30: Kinderfunk. 
16: Lieder zur Laute. 16,30: Aus Baden-Baden: Unter⸗ 
haltungskonzert. 18: Frederic Standhal zum 150: Geburts⸗ 
tag. 18,20: Sportereigniſſe des Sonntags. 19: Kleine 
Bratſchenmuſik. 19,30: Vortrag. 20: Aus Wien: Tonfilm, 
Tanz und Operette. 21,30: Aus Berlin: Konzert. 22: Zeit, 
Wetter, Tagesnachrichten und Sport. 22,30: Tanzmuſik. 


Montag, den 30. Januar. 
10,10: Schulfunk. 11.30: Wetter und Konzert. 15,40: Das 
Buch des Tages. 16: Die Umſchau. 16.20: Unterhaltungs: 
konzert. 17,30: Zweiter landw. Preisbericht; anſchl.. Be⸗ 


richte aus dem Muſikleben. 17,55: Der Eid. 18,20: Fran⸗ 
zöſiſch. 18,45: Der Zeitdienſt berichtet 19: Der 30jährige 
Krieg als kulturelle Kataſtrophe. 19,30 Schlager auf 


Schlager. 20: Andere Städtchen 
liederſpiel). 21: Abendberichte. 
21,40: Richard Schaukal. 22,15 
richten und Sport. 
(Feierſpiel). 


— andere Mädchen (Volks⸗ 
21,10: Kleine Sekte 
Zeit, Wetter, Tagesnach⸗ 
Köln: Gott unter uns. 


22,30: Aus 


5 Aommen Jie und überzeugen Jie sich von den 
# Suien Gzsalifäfen und staunend Billiger Sreisen! 


A. Neilbern Herman Hei 
RUE EEE Wanda 6 


Iborn 


[Büro- und 
Schreibmiaterial 


Farbbänder, Papier- und 
Brief-Körbe, Briefordner 
Schnellhefter, Geschäfts- 
bücher, Locher, Löscher 
Schreibzeuge, Drensiifie 
Briefwagen, Federkasten 
Bielstifte, Kop. erbücher 
Tuschen in alien Farben 
Liniaie, Rechenschieber 
Stempelkissen, Stempel- 
farbe, Reißzeusge, Winkel 
Reißbreiter, Tinten, Leim 
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uch- und Fusisznendlung, Bytomska 2 


(Kaitowitzer nnd Laurahütte-Siemianowilzer Zeiteng) 
3 — 8 000 Ta 


